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welchen es Ernſt iſt, das Wohl ihrer Unterthanen, Untergeb— 
nen und Mitmenſchen nicht nach dem wankenden Tiger- und 
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und Menſchenwohl, ſo wohl von Seiten der Obern als der 
Unterthanen, in Friede und Einigkeit gemeinſchaft⸗ 
lich zu begruͤnden und zu erhalten. 
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Dis Elend der Menſchen vermindern helfen, iſt Pflicht 
für einen jeden, welcher, wie Cicero, weiß, daß Menſchen 
um Menſchen willen gebohren ſind, damit einer dem andern 
nuͤtze.) Die Menſchen, an fic) und ohne theologiſche Brille 
betrachtet, ſind auch wirklich gar gutmuͤthige Geſchoͤpfe: 
und ſo leitete ſchon das ſympathetiſche Gefuͤhl ſie, wie jede 
gleichartigen Geſchoͤpfe, zur Minderung des Elends an Aus 
dern ihres Gleichen. Erſt die verwickelten Beduͤrfniſſe der 
vermehrten und ungleichartigern Geſellſchaft verminderten 
und verdrehten dieſe gutartige Richtung der menſchlichen 
Natur, und machten — aus Bienen Spinnen.) Nun 
gab es uͤbertriebne, widerrechtliche Excentrirungen und Con⸗ 
centrirungen ‚ und dabey Stiche und Vergiftung, ) aber 


*) Homines Hominum cauffa nat! ſunt, ut alii aliis proſint. 


**) Die groͤbern Epikurer verglich man vor Zeiten mit Spin⸗ 
nen, und mit Bienen die Stoiker. Spinnen ff: id noch im⸗ 
mer alle eximirte Egoiſten. In Frankreich hat man ihr Ges 
webe exemplariſch zerriſſen — weil fie den Bienenſtocken gar 
zu nahe famen. 


**) Dieſen Standpunkt ber Menſchheit hatte jener Dichter wahr: 
ſcheinlich vor Augen, welcher die Thiere auf folgende Art 
handeln und ſprechen ließ: 

In einem Park einſt eine Schaar 
Von Thieren eingeſchloſſen war, 

Sie wurden toll, und Klein und Groß 
Sprang grimmig auf einander (og. 

Sie belferten gar jaͤmmerlich, 

Und zaußten bey den Haaren ſich; 

Und kaum war es ein wenig ſtill, 
Begann von neuem ein Gebrüll, 

Daß, wer's geſehn, bey meiner Ehr, 
Vor Lachen tbt: er zerborſten wär, 
Was macht ihr? ſprach ein alter Luchs. 
Wir dee c Menſchen! ſprach der Fuchs. 
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IV 


nach und nach auch ein Nachſinnen, diefer wie jenem vor⸗ 


zubeugen, oder, wenn ſie einmal da waren, ſie zu heilen. 


Dadurch entſtanden Apotheken von allerhand Art. Fuͤr die 
Gebrechen des Körpers ſorgten nach und nad) die Wund⸗ 
Ärzte und Aerzte, und für die Gebrechen der Seele — erhoͤ— 
hete Saͤnger, Dichter, begeiſterte Seher, Propheten, Weiſe, 
Eingeweihte, Sittenrichter, Philoſophen, Theologen, Ge— 
ſetzgeber, Herrſcher und deren Anhang — vom erſten Mi— 
niſter bis zum unterſten Stockknecht. 


Der Anblick blutiger Köpfe ober wuͤthender Unmenſchen 
erſchreckte, war unangenehm und erregte den Wunſch, ohne 
Colliſion und Contuſion mit heiler Haut überall durchzu- 
kommen, oder, wo dies unvermeidlich geweſen war, der 
Beſchaͤdigung abzuhelfen. Macht und Liſt half in dieſer 
Ruͤckſicht nicht uͤberall durch, und ſo war es natuͤrlich, daß, 
man das Feuer in der Aſche ſuchte, ſobald man es bedurfte. 
Man vertraute ſich auf gut Gluͤck oder Glauben irgend 
einem Arzte an, befolgte deſſen Vorſchriften oder Rath, und 
befand ſich nicht ſelten wohl. Einer ruͤhmte dies dem andern, 
und man betrachtete die Retter ober Rathgeber, die mehr 
wußten denn ſie, als Weſen hoͤherer Art, bezeugte ſich gegen 
ſie ergeben, raͤumte ihnen gewiſſe innere und aͤußere Vor⸗ 
zuͤge ein und folgte ihnen, ſie mogten auf den Koͤrper 
oder auf die Seele wirken wollen, groͤßtentheils mit blinder 


Ehrfurcht. 


Die Herren Aerzte — von jeder Art — ragten alſo 
überall an Anſehn und Macht hervor; und ſo iſt es begreif— 
lich, daß jeder rangſuͤchtige Kopf, — die von jeher nicht die 
beiten waren, — alles aufbotb, um dieſen Poſten mitein⸗ 
zunehmen, und wenns auch um weiter nichts war, als um 
nur auf Koſten Anderer das zu ſeyn oder zu haben, was 
ſie auf eigne Koſten ſchwerlich je haͤtten ſeyn oder haben 
koͤnnen. Man benuzte, wie heutzutage, den Nepotismus 
und alle die kleinlichen Mittel und Nebenwege — natuͤr— 
liche und kuͤnſtliche, auch uͤbernatuͤrliche — um auch ohne 
Einſicht, Kraft, Kunſt und Verdienſt, wenigſtens den Lohn 
davon wegzuhaſchen. Dadurch entſtanden freilich Aerzte, 
die nichts weniger waren als das: Aerzte, die nur — jeder 
in ſeinem Fache — groͤßtentheils pfuſcherten, auf Koſten 
Anderer ihren ſyſtematiſchgewordenen Rang benuzten und 
die blinde Anhaͤnglichkeit der Kurzſichtigern fuͤr ſich in Con⸗ 


: Pr * t, & V 
tribution ſetzten.“) Man ſtuͤzte fi auf die moraliſchen 
Privilegien des Standes, und hatte, wie man glaubte, 
durch fie einen Freybrief, die perſoͤnlichen entbehren zu 
koͤnnen, wie heutzutage die meiſten vorzuͤglich Privile— 
iirten. : 

i Es entfianden demnach Pfuſcher und Pfuſcherbuden, 
Salbader und Salbadereyen, Luͤgner und Betruͤger, Bart— 
kratzer und Scharfrichter — unter den Aerzten fuͤr Leib 
und Seele. Die Schlauern unter den einſichtigern Nicht— 
aͤrzten, denen das Benehmen der Herren Aerzte das Fieber 
des Neides und des Haſſes, oft auch der ehrlichen und wohl— 
wollenden Menſchlichkeit zuzog, bemerkten dieſen Unfug, 
murrten daruͤber, ruͤgten ihn laut oder leiſe, im Geheimen 
oder oͤffentlich, muͤndlich oder ſchriftlich, mit Pantomime 
oder mit der Fauſt, mit Pruͤgeln oder mit Saͤbeln; und 
daher denn Verachtung, Schimpfwoͤrter, Fabeln, Denk— 
ſpruͤche, Satyren, Strafreden und Strafpredigten, Pas— 
quille, und endlich Unruhen aller Art, Kriege, Entthro— 
nungen, Koͤnigsmorde, Revolutionen und wie die Mittel 
der natuͤrlichen Ausgleichung der gewaltſam Gegaͤngelten 
gegen die gar zu kuͤnſtlichen Maſchinerieen der unglimpfli⸗ 
chen Gaͤngler weiter heißen. 


Dieß nur fo ohngefaͤhr wie vom Ovo, um einzuſehen, 
daß die Menſchen von jeher, wie Luchſe, auf alle die lauer— 
ten, welchen es einfiel, ſich an ihnen oder ihren Rechten, 
einzeln oder verbunden, ſyſtematiſch-autoriſirt oder ſtraßen- 
raͤuberiſch-gewaltſam, politiſch oder religiös ein wenig zu 
weit zu wagen. Der Selbſterhaltungstrieb, nebſt der end— 
lich ſelbſt durch die Uſurpation geſchaͤrften Einſicht auf 

Menſchen⸗Wuͤrde, Rechte und Pflichten, war der General— 


2) „Die Geſchichte alter Zeiten und Voͤlker in allen Erdtheilen 
iſt großentheils eine — Leidensgeſchichte der von den verwor⸗ 
fenſten, oft zugleich ſtupideſten Boͤſewichtern (oft Eroberer 
und Helden genannt) und deren Abkömmtingen, am Nar⸗ 
renſeil herumgefuhrten Nationen. — Der Forſcher dieſer 
Graͤuelthaten läuft Gefahr, daß ihm darüber die gauze Menſch⸗ 
heit veraͤchtlich werde. Wer begreift dann, daß ſich Petllionen 
Menſchen, Mitglieder der maͤchtigſten Nationen, Jahrtau⸗ 

ſende hindurch, von Einzelnen Wutrichen haben ſchlachten, von 
Einzelnen Raͤubern haben plündern laſſen? Die Feigheit Die: 
fer Elenden ift noch raͤthſelhafter, als die Unmenſchlichkeit the 
rer Tyrannen.“ So Schlozer iu feinem allgemeinen 
Staatsrecht, S. 123. 


VI 


ſiskal, der es in der Menſchen⸗ Neckeren m dei? arg 
und lange werden ließ, ohne die Faͤuſte egen die anzu⸗ 
regen, deren Hab- und Herrſchſucht zu weit um ſich griff — 
und dieß troz aller Soldaterey, Pfafferey, Hochgerichten, 
Baſtilleu, Zuchthaͤuſern und Citadellen. 


So gieng es von jeher unter allen Voͤlkern, ihr ane 
ſaͤnglicher Zucht— und Lehrmeiſter mochte die Noth, die 
Erfahrung, Furcht, Liſt, Götter, Göttinnen ; Gott, oder 
deſſen heilige und unheilige Stellvertreter ſeyn, wie wir dies 
find en in der Geſchichte der Aegypter, Griechen, Römer, 
Hebraͤer, Gallier — Schweizer „Niederlaͤnder, Englaͤnder, 
Storbamerifaner, und vorzuͤglich in ber Neufranken hand⸗ 
greift ich. Ueberall ſuchte man der phyſiſchen und politiſchen 

Macht und Gewalt aufaͤnglich eine moraliſche entge- 
genzuſetzen; und da, wo dieſe ſtark und lebhaft genug wurde, 
die Machthaber und andere Schlauköpfe zu witzigen, da 
hielt man ſich gegenſeitig fein huͤbſch in Schranken; und 
die Machtverwalter blieben am Leben und bey Ehren, wie 
deren Volk und Staat in Wohlſtand und Ruhe. ) Wo 
aber die more pepe Gegenmacht, oder die allgemein begruͤn— 
dete und laut geaͤußerte Meynung uͤber das Zuviele und 
Deſpotiſche in dem Benehmen der politiſchen Pfuſcher und 
deren Pfuſcherey mit tollkuͤhner Kurzſichtigkeit verachtet 
wurde, da trat an die Stelle der gelindern moraliſchen 
Ge genmacht endlich irgend eine weit argese phyſiſche, deren 

Aufbrauſen den tauben? Menſchenquaͤlern meiſtentheils eben 
fo gefaͤhrlich ward, als nicht ſelten nachtheilig den Ge⸗ 
quaͤlten. 


Die Belege fuͤr die Wahrheit dieſer Bemerkung finden 


ia — ich wiederhole e$, — auf dieſe oder jene Art in 
der Geſchichte; und an Winken daruͤber habe ich es in 
den een über den Feldzug — gegen die 


Neufranken nicht ermangelu laſſen. Die Fortſetzung 


*) Die Macht und der Nachdruck einer jeden Regierung, die 
das Gluck der Nation machen, und ſichern foll, 
biugt großentheils von der allgemeinen Meynung ab, 
bie man von der Gute dieſer Regierungsform ſowohl, als 
von ben Einſichten und der Rechtſchaffenheit ihrer 
Regenten hat. So Franklin. Man ſehe deſſen Leben, 
zu Tubingen 1795 herausgegeben, S. 237. Thomas 
DET ne | ori noch bedeutender: doch davon zu einer andern 
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dieſer Briefe von mir, *) noch mehr aber die endliche 


Ueberſicht der dort erzählten Begebenheiten, und bie Ver— 
gleichung der waͤhrend dieſer Begebenheiten angewandten 
Mittel mit dem Zweck, den man dadurch erreichen wollte, 
ſoll bald mehrere und wichtigere liefern. 


Genug, eine gewiße moraliſche Gegenmacht war von 
jeher das zutraͤglichſte Mittel, die politiſche Uebermacht zu 
baͤndigen, und dadurch das Aufbrauſen irgend einer Alles 
umkehrenden phyſiſchen zu verhuͤten. 


Iſt aber dieſe moraliſche Gegenmacht von ſo großer 
Wichtigkeit fuͤr das Gluͤck und die Ruhe der Regenten wie 
der Regierten: fo muß an deren Einführung oder Aufrecht-⸗ 
haltung beyden gleich ſtark gelegen ſeyn. Und ſo iſt es! 
Denn welcher von den politiſchen Aerzten und Handlan— 
gern, er heiße Fuͤrſt, Hofmann, Edelmann, Prieſter, Sol⸗ 
dat, Advokat u. ſ. w. wird ſo unklug ſeyn, der rechtmaͤ⸗ 
ßigen offentlichen Meynung uͤber ihn und fein Ammt, und 
deſſen legale oder illegale Fuͤhrung ungeſcheut entgegen zu 


handeln, ſobald er aus eigner oder fremder Erfahrung, durch 


Huͤlfe der Geſchichte, weiß, was fuͤr nachtheilige Folgen 
dieß, bald fuͤr ihn, bald fuͤr Andere oder fuͤr beyde zugleich 
nach fic zieht? Gegen den Strohm ſchwimmit doch fein 
Kluger! Auch wird gewiß der große Haufen ſich bedaͤcht⸗ 
lich huͤten, Anordnungen zu widerſtreben, für deren Recht— 
maͤßigkeit die oͤffentliche Meynung entſchieden hat; oder 
die Gegenmacht der Kluͤgern, die fuͤr eine dauerhafte Ruhe 
weit glimpflicher und bürgerlicher, als Soldaten, wirkt, 
wuͤrde ihn bald lehren, ſich ergebenſt zu fuͤgen. 


Daß ſelbſt Fuͤrſten, durch fürchterliche neue Vorfälle 
gewitzigt, dieſe Wahrheit gefuͤhlt haben, lehren die Bege— 


s Die ſchon gelieferte des fünften Packts iſt nicht von 
mir: es hat fie ein Anderer fortgeſetzt, aber fo plagiariſch, 
daß fie beynahe weiter nichts enthält, als was laͤngſt in deur 
zuſammengeſtoppelten Magazin der neueſten Krieges 
begebenheiten, in den ärmlichen politiſchen Anna⸗ 
len von Girtanner, und in andern zerſtuͤckelten Hiſtoͤr— 
chen dieſes Feldzugs enthalten war: — und doch will der Ber: 
faſſer derſelben ein Preußiſcher Augenzeuge geweſen ſeyn! — 
Daß er hierin irre, und obendrein das Ungluͤck gehabt habe, 
verblendeten Fuͤhrern auf guten Glauben zu folgen, ſoll we⸗ 
Eee das Publikum bald einſehen. Einem, ieden, das 

eiue! 
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benheiten des Tages. So verlangte die "Rériesngifébe as 
demie, nach der ausdruͤcklichen He ihres Landesfuͤrſten, 
zu wiſſen: Auf wie vielerley Arten man die Un⸗ 
tertbauen übergeugenfbune, daß fie untereiner 
weiſen, gerechten und milden Regierung le⸗ 
ben? *) Eben ſo trug der Fuͤrſtbiſchof von Wuͤrzburg und 
Bamberg den Herren Berg und Zirkel auf, in ihren 
Predigten bey Hofe in der Charwoche, die wichtige Frage 
abzu BEN, Was fodern Religion und „Klugheit 
von den hoͤhern und aufgekaͤrtern Staͤnden bey 
den jetzigen kritiſchen Zeitlaͤuften? *) Das efe 


*) Die allerſimpelſte Art — iſt, wie mich duͤnkt, eine weiſe, 2 
rechte und milde Regierung felb(t. — Die übrigen damit zu⸗ 
fanmenbängenden Fragen, nebſt den Reſultaten aus der ver⸗ 
ſchiedenen Aufloͤſung derſelben, findet man in der für Regen⸗ 
ten und Regierte gleich merkwuͤrdigen Schrift, unter dem Ti⸗ 
tel: Ueber Erhaltung oͤffentlicher Ruhe. — Er⸗ 
furt bep Keiſer, 1794. — Daß dieſe Aufgabe ſehr ſonderbar 
klinge, und beynahe eine Satyre fuͤr die Obrigkeit oder die 
Unterthanen eines Landes enthalte, wo man ſie noͤthig finden 
moͤchte, liegt wohl am Tage. Im Herzogthum Gotha z. B. 
ware ffe ſchon uͤberfluͤſſig. Wer fragt denn nach der Art, jez 
manden zu überzeugen, daß es Tag ſey, wenn und wo es wirk⸗ 
lich Tag iſt! Die Blinden ſind freylich davon nirgend zu 
uͤberzeugen, ich meyne, durch den Augenſchein: aber ein Land 
der Stockblinden ſuche ich in unſrer vaterlaͤndiſchen Geographie 
vergebens. Kurz, eine Frage von der Art zeigt Bloͤßen, und 
enthalt vielleicht mehr als man denkt. — Doch ich kann ir⸗ 
ren! Das ſonderbarſte dabey ift die Inkonſequenz: an eben 
die zu appelliren, welche man hier und da ſogar neumodiſch 
berabzuſetzen ſucht — an die Gelehrten. Wer greift aber 
nicht gern zum Lichte, wenn er im Finſtern vergebens herum⸗ 
tappt! — Indeß war es immer gut, daß eben dieſe Frage 
einſichtigen Maunern Gelegenheit gab, ihre Gedanken über 
Regenten und Regierungen — ungehindert vorzutragen. 
Dank dafur dem hellen Biedermann — Dahlberg! — Daß 
man im Oeſtreichiſchen gerade auch die Reſultate aus der Bes 
antwortung derſelben verboth, iſt eine von den vielen Finſter⸗ 
niß⸗Suͤnden, deren Folgen man dereinſt noch aͤrger, als jezt, 
empfinden wird. 


% Man ſehe die Vorrede zu den Predigten über die 
$t chten bet hoͤhern unb aufgeklaͤrtern Stande 
bey ben buͤrgerlichen Unruhen unſerer Zeit. — 
Würzburg, bey Stahl, 1793. — Gruͤndlichere und zweck⸗ f 
mäßiger e Predigten hat gewiß noch kein Hof gehoͤrt. „Wenn 
Caſual⸗Reden, heißt es in der Vorrede S. V., mehr Gewalt 
über vie e Gemuther haben, als die allgemeinern, ſo duͤrften 


U 
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zielt offenbar auf eine beruhigende Modificirung der oͤffent⸗ 
lichen Meynung; das zweite auf die Verbindlichkeit der 
hoͤhern Modificirer, in Beziehung auf die kritiſchen Zeit— 
laͤufte, wenn nicht cauſſativ, doch mediativ oder objectiv. — 


Ließt und pruͤft man nun jene Reſultate und dieſe 
Predigten, nebſt der zahlreichen Menge aͤhnlicher neuer 
Schriften: ſo laufen alle angegebnen Mittel und Winke 
auf Staatskrankheiten hinaus, uͤber die die oͤffentliche Mey— 
nung, hier mehr, dort weniger, laͤngſt laut entſchieden hat. 
Ueberall Zurechtweiſung fuͤr die politiſchen Aerzte, das zu 
unterlaſſen, was bisher allgemein misfiel oder aufbrachte, 
und das werkſtellig zu machen, was den Grund dieſes 
Misfallens oder Aufbringens zweckmaͤßig heben kann. 


Was und wie vielerley dieß wie jenes ſey, theils 
an ſich, theils in Beziehung auf die Verſchiedenheit der 
Regenten und der Regierten, nach der verſchiedenen Cultur, 
Conſtitution und Adminiſtration derſelben, — dieß lehrt 
die oͤffentliche Stimme, und deren Copieen — die Buͤcher. 
Großentheils hallt in dieſen nur das permanent wieder, 
was die oͤffentliche Stimme tranſitoriſch Darüber ausdruͤckt; 
und welche Buͤcher, von der Art, das nicht thun, ſind auch 
nicht der Dollmetſcher der öffentlichen Meynung und Stimme, 
und wandern bald den Weg alles Makulaturs. 


Wie aber die oͤffentliche Stimme, durch bie öffent: 
liche Meynung geleitet, bald etwas Einzelnes an einzelnen 
Perſonen und Staͤnden, bald etwas Allgemeines — entwe— 
der für eine gewiſſe Zeit, oder für immer und Alle lobt, ruͤgt 


dieſe Predigten, welche — gleichſam an der Brandſtaͤtte eines 
berühmten Königreichs gehalten wurden, nicht ganz ihres Zwe⸗ 
ckes verfehlen, und die Aufmerkſamkeit auf Wahrheiten len⸗ 
ken, welche man lange überhörte >» und welche hier fo maͤchtig 
rufen.“ — Bepdes gleich wahr, und wüͤrklich ein Wort zur 
rechten Zeit! Wenn doch nur das fatale Ueberhoͤren endlich 
einmal aufhoͤren wollte, um ſtatt des mächtigen Rufens hier 
und da über kurz oder lang nicht ein noch maͤchtigeres Drein⸗ 
ſchlagen gleichſam herbeyzuzwingen! Eige friedliche Ruhe⸗ 
ſtaͤtte iſt doch in jeder Ruckſicht einer erſchlagenden Brand: 
ſtaͤtte vorzuziehen! Aber um jene von Seiten der Untertha⸗ 
nen zu haben, muß man den Zunder zu dleſer von Seiten der 
Obrigkeit nicht liefern, noch weniger uͤberhaͤufen, oder anfa⸗ 
chen: deun wie man in den Wald hineinruft, [o fait es zu⸗ 
rück — ſagt ein bedeutungsbolles Spruchwort. 
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oder fodert, ſo auch die Buͤcher. Dieſe ſind alſo, in dieſer 
Ruͤckſicht, entweder hiſtoriſch oder philoſophiſch, oder beydes 
zugleich; und dieß proſaiſch oder poetiſch. 


Um die oͤffentliche Meynung in der mehrmals erwaͤhn⸗ 
ten Ruͤckſicht, als eine moraliſche Gegenmacht, aufzufinden, 
habe ich ſchon mehrere Jahre hindurch alles beſonders 
bemerkt, was mir in den Buͤchern — aͤltern und neuern von 
jeder Gattung — als dazu dienlich aufſtieß. Wozu ich 
dieſes ſammle, ſoll die Zeit ſchon lehren. Fuͤr jetzt hebe ich 
bloß das davon aus, was ich in unſern Dichtern als anges 
meſſen daruͤber vorfand. 


Der Zweck dieſer Mittheilung erhellet hinlaͤnglich aus 
dem Titel. Daß dieſer Zweck zu dieſer unſrer Zeit, wenn 
gleich auch zu jeder andern, der vorzuͤglichſte Gegenſtand 
einer allgemeinen Beachtung, — beſouders von Seiten 
der Menſchen-Beherrſcher, Ausbilder und Zurechtweiſer, — 
zu ſeyn verdiene, iſt wohl gewiß; ungewiſſer aber, ob 
meine Auswahl und die Art der Aufſtellung fo beſchaffen 
(e, daß fie zu Erreichung dieſes Zweckes das Ihre beyz 
trage. Dieß zu entſcheiden, muß ich Andern uͤberlaſſen, 
und thue es um ſo lieber, da hier alles auf die Sache und 
nichts auf die Perſon ankoͤmmt: der beſte Arzt kann auch 
in der Beſtimmung und Auswahl der Arzueyen irren. 


Irren aber thue ich hier vielleicht nicht ſehr. Denn 
von wem ruͤhren die Unruhen der Unterthanen mehr her, 
als von dem willkuͤhrlichen Benehmen der politiſchen Ober— 
oder Unter-Aerzte? Wollen dieſe alſo Ruhe: ſo muͤſſen ſie 
ihr Benehmen fein huͤbſch vernünftig und gerecht einrichten, 
muͤſſen weiter nichts wollen, als was der Zweck des Staates 
und der ihnen zu deſſen Befoͤrderung anvertrauten Macht, 
nach vernuͤnftigen und zweckmaͤßigen Geſetzen, erheiſcht; 
kurz — alles das muͤſſen ſie meiden und alles das thun, 
was der Titel dieſes Werkchens ſummariſch angiebt. 


Und wer das beobachtet, der hat wahrlich nichts zu 
färchten, und dem wird mein Zuchtſpiegel — ſchon wegen 
ſeiner politiſchen Handlanger, die oft auch dem geſchick⸗ 
teſten Baumeiſter die Ausführung des regelmaͤßigſten Plans 
verderben — willkommen ſeyn. So konnte, unter Frie- 
prid dem Großen, Herr von Kleift das Gemälde 
dues Königs, das in dieſer Sammlungß( S. 21. das 
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achte Gedicht it, oͤffentlich aufſtellen, und unter Frie⸗ 
drich Wilhelm dem Zweiten, durfte es von neuem ge— 
druckt werden. Wen desgleichen nicht trift, der ließt es 
und laͤßt es ungeſtoͤhrt weiter leſen, und bleibt, wie ſeine 
ii ruhig. Daher hatte der Dichter Recht, ber da bez 
merkte: 

Den Staat und ſeine Großen ſchmaͤhen 

Das koſtet in London dem Autor ſeine Guineen, 
Und in Venedig ſein Blut. 

Da hatt' ers in Berlin doch gut: 

Man las ihn laut, und ließ ihn gehen. 


Und gerade dieß war der augenſcheinlichſte Beweis fuͤr die 
Größe Friedrichs des Großen. Eben darum fang auch 
J ſaac Maus, ein Bauer zu Baadenheim in der Pfalz: 
Ich kannt' ihn zwar, den großen Friedrich, wenig; 
Doch wie man aus den Bolzen ſchloß, 
Die auch nach ihm ein Satyr ſchoß, 
So war er wahrlich mehr als Koͤnig! 


Wer nun weniger iſt, als dieſer Große, wer gern 
den Schach Lolo ſpielt, wer ſeine Unterthanen als das 
Laſtvieh feiner Launen anfieht und behandelt, wer fie von 
ſeinen Handlangern nach Belieben ausſaugen laͤßt, wer 
mehr nach Herkommen und Willkuͤhr, als nach angemeßnen 
Geſetzen und Vernunft regiert, wer gern das Licht der 
Aufklaͤrung zuruͤckdraͤngen moͤgte, um die Werke der Fine 
ſterniß unbeleuchtet weiter und aͤrger treiben zu koͤnnen, wer 
Eſel von ſechszehn Ahnen-Staͤllen dem geſcheuteſten und 
bravſten Manne vorzieht; — oder wer ſeinen Fuͤrſten hin— 
tergeht, irre leitet, deſſen Unterthanen ſchindet, und dadurch 
den Fuͤrſten verhaßt und das Volk muͤrriſch und wider— 
ſpenſtig macht ic. c. — daß alle dieſe Zeter-Mordio uͤber 
meinen Zuchtſpiegel und mich ſchreien werden, liegt in der 
Natur der Dinge. 


Moͤgen ſie aber ſchreien, moͤgen ſie den Zuchtſpiegel 
confisciren, behandeln, wie ſie wollen — ſie werden dadurch 
das Uebel aͤrger machen, werden dem Sachkundigen be— 
weiſen, daß eben fie dieſer Arzuey bedürfen; aber auch 
jenem delirirenden Patienten gleichen, welcher vor lauter 
Krankheitswuth ſeinem wohlmeynenden Arzte alle Glaͤſer 
mit den heilſamſten Elixieren ins Geſicht warf, und end⸗ 
lich, von aller Huͤlfe verlaſſen, als ein Opfer feiner Wuth 
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von hinnen ſchied. Dieſe bloß ſind es, welche Herr Haſchka 
zu Wien — wie ich mir's deuke — im Sinne hatte, als 
er in ſeinem Zuruf an Deutſchlands Dichter rief: 


— Dieſe — verſchmaͤhen Geſaͤnge! — 
Pfeifen-Gequick, Pauken- und Trommel-Geroll 
Der Ketten und Peitſchen Gets | 
Und das Bruͤllen der Gepeitſchten 

Iſt dieſen Landesvaͤtern allein Muſik. ) 


Indeß ſollte ich vielleicht irgend einer Excellenz, oder 
jemanden von den Hoch- und Hochwohlgebohrnen Unteraͤrzten 
zu nahe getreten ſeyn: ſo bitte ich um Verzeihung, wie der 
Bauer im folgenden: : ; 

Ein Hochgebohrner Herr, dumm, wie febr Viele find, - 

Und aufgeblafen ſtolz, den Kopf voll Spreu und 
N Wind, 

Der, weil ein Federhut ihn ſchmuͤcket, 

Sich nie vor einem Buͤrger buͤcket, 

Der Herr von Veit, ſo hieß der Mann, 

Stieß juͤngſt an einem Bauer an. 

„Ha, Flegel, ſiehſt du nicht vor dir!“ — 

Was feyd ihr, ſprach der Knoll, denn für ein großes 

] Thier? 
Ich? Schlingel, ich? — Ein Kavalier! 
„Verzeihn Sie, gnaͤd'ger Herr, da war es freylich 
dumm: 
Man geht ja ſonſt auch wohl der Eſel wegen um! *) 


Freylich haͤtte ich — um auf jeden Fall beſſer durchzu⸗ 
kommen — den Rath befolgen ſollen, welchen der Vers 
faffer der Epiſteln im erſten Stuͤck des erſten Bandes der 
Horen auf der dritten Seite giebt, und welcher lautet 
wie folget: 

Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, ſo 

mußt du 

Schmeicheln: ſprichſt du zum Adel, zu Fuͤrſten, zu 

Koͤnigen: allen 


*) Im Muſenalmanach fuͤr 1737. herausgegeben von Voß und 
Gocking. 
**) Magazin des Witzes und Scharfſinus, Brandenburg 1795. 
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Magſt du Geſchichten erzaͤhlen, worin als wirklich 

f erſcheinet, | 

Was fie wuͤnſchen, was fie felber zu leben be— 
gehrten — 


Aber wie haͤtte ich das gekonnt, da gewiß jeder ehrliche 
Deutſche, dem das Wohl ſeines Vaterlandes, feines Für: 
ſten und ſeiner Mitbuͤrger heilig iſt, meinem Zuchtſpiegel 
haͤtte fluchen muͤſſen, ſobald er von der Art geweſen waͤre, 
daß er eben die Innſchrift verdient haͤtte, welche in J. V. 
Andrea Dichtungen auf der ſechsten Seite bedenklich 
erſchreckend vorkoͤmmt! Man leſe und uͤberdenke ſie! > 


Hier liegt N 
bie Wahrheit, 
eine Tochter Gottes; 
durch Tuͤcke des Aberglaubens, 
Gift der Verführung und Entkraͤftung der 
Sinnlichkeit, 
Despotismus der Fuͤrſten, 
Traͤgheit der Prieſter, und Verſchmiztheit 
der Staatsmaͤnner, 
LKCLeieichtſinn der Geschehen 


Peedanterie der Litteratoren und Bummheit 
„„ des Volks d^ 
ermordet, 
und hier im Unrathe der Luͤgen 
begraben. E cul 


Lieber will ich mit Brömfen ausrufen: 


O du Allerdurchlauchtigſte! 

O du Allermaͤchtigſte! 

O Luͤge, du die Wichtigſte 
Auf Erden, du die Liſtigſte! 

Voll Angſt, ach! fall ich vor dir nieder: 
Ich fleh' zu dir recht deutſch und bieder, 
O taͤuſch' o taͤuſch' uns ferner nicht, 
Goͤnn uns doch reiner Wahrheit Licht! 

Dein ſtaͤts getreuer Helfershelfer, 

Der penſionirten Schmierer Eifer 2 5 
Preißt Grauſamkeit als Heldenthat, 
Schilt hohen Muth fuͤr Hochverrath, 
Erhebt den Blutdurſt der Tyrannen, 


** 
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Treibt deutſchen Wahrheitsſinn von dannen, 

Beguͤnſtigt Speichelleckerſchwall, 

Kurz, zeugt Verwirrung uͤberall. ) 

Allein umſonſt! Denn 
Ach, ſchon wird es ſo ſchwer, der Koͤnige Schande 
verbergen! 
Weder die N weder ein phrygiſcher 
Bund 
Midas ver laͤngertes Ohr: der naͤchſte Diener entdeckt es, 
Und ihm aͤngſtet und druͤckt gleich das Geheimniß 
die Bruſt. 

In die Erde moͤgt' ers vergraben, um ſich zu erleichtern; 

Doch die Erde verwahrt ſolche Geheimniſſe nicht: 

Rohre ſprießen hervor und rauſchen und lispeln im 

Winde: 

Midas, Midas der Sf, ‚trägt ein verlaͤngertes 
| yr! : 
Gilt dieß vom Fürften Midas, wieviel mehr von 
deſſen deſcendirendem Anhang, oder von den uͤbrigen poli⸗ 
tiſchen Vampyrs — nach ſeiner Art. Der Titel dieſer 
Goreftomatbie erwaͤhnt dieſer Weſen: und fe denn auch 

Einiges von ihnen. 

Was ein yſiſcher Vampyr ift, lehrt Buͤffons 
Naturgeſchichte; und daß eine Art derſelben — Fledermaͤuſe 
— den Menſchen — wenn ſie ſchlafen — das Blut aus⸗ 
ſaugen, lehrt Adrian van Berkels in feiner Reife nad) 
Rio de Berbice und Surinam. Was fuͤr Aufſehn eben dieſe 
Thiere dereinſt in Frankreich und Ungarn gemacht haben, 
weiß, wer Anſpruch auf Terenzens Homo macht. 

Was die phyſiſchen Vampyrs thun, thun die politiſchen 
nicht minder: auch ſie ſchweifen im Dunkeln herum und fauz 
gen aus, wo und wie es geht; und wie der Stich von 
jenen ſchmerzt, ſchmerzt auch der von dieſen. Den Stich 
der erſtern heilen Aerzte oder Mutter Natur; den der leztern 
heilt am glimpflichſten — moraliſche Gegenmacht, 
nach Vernunft und Humanitaͤt, durch Philoſophen, Mora⸗ 
liſten und Satyriker, und vorzuͤglich durch Dichter. Ich ſage: 
vorzuͤglich durch Dichter: denn wi 

ie 


») Verſuche proſaiſcher und poetiſcher Aufſaͤtze, 1795. ©. 33. 
**) Die Hor en, 1795. 618 St. S. 42. 


Die Geißel in der Dichter Händen — 

Kann Narren in die Schule ſenden; 

Denn Leute giebts in großer Zahl, ; 
Die durch Philoſophie nicht Flüger werden wollen: 
Die geißeln fie denn allzumal . 
Mit bitterm Spott, damit fie fühlen fofeu, | 
^ ‚Bas weder troden bingefagt, | | Ä 
Noch weinerlich geklagt, . 

Sie je begreifen. — 

Alſo durch Dichter vorzüglich. Und dieß mit Recht! 

Denn mit Recht, ſagt Herder, ^) if Orpheus Leyer 
unter die Sterne verſezt: fie hat mehr gethan, als Herku⸗ 
les Kaͤule; fie machte den Unmenſchen menſchlich. Oft — 
faͤhrt Herder fort — ſagt uns eine Strophe von ihr mehr, 
als große Scenen der Anſchauung: — Sie ergreift das 
Herz. In verwickelten Situationen, in Daͤmmerungen uns. 
ſerer Seele koͤmmt ihre Stimme uns, wie aus einer andern 
Welt, weckend, aufmunternd, belehrend. Und warum 
ſollte unſere Zeit der — Poeſie entwachſen ſeyn? Beduͤrfen 
wir keiner Empfindungen mehr, keiner Geſinnungen im edelz 
ſten Ausdruck? Geſchehen keine Merkwuͤrdigkeiten um uns 
her, die in Haß und Liebe unfrer Theilnehmung werth ſind? — 


| Was Herder, als Natur- und Kunſtkenner, bemerkt, 
beſtaͤtigt die Geſchichte. Je tumultuariſcher und aufwies 
gelnder die Zeiten waren, deſto mehrere und ſtaͤrkere Dichter, 
hoͤrte man, entweder auf der Stelle, oder nachher. **) 
Das Objective reizte das Subjeetive; und dieß — nach 
dem Geſetze von Wirkung und Gegenwirkung — emphatiſch 
ausgedruckt, war der Gehalt und der Ton in der Sprache des 
Dichters. Der fo modificierte Ausdruck der Empfindungen 
oder der Gedanken des elaſtiſch⸗gedraͤngten und dadurch exal⸗ 
tierten oder begeiſterten Dichters bezog fib auf oͤffeutliche 
oder Privatangelegenheiten, die im hohen Grade abſolut oder 
) Terpſichore II. Th. S. 436. * 
**) Wer mit der neuern Franzoͤſiſchen Litteratur bekannt ijt 


wird dieſes beſtaͤtigt finden. Proben davon ſollen in den 
Briefen über den Feldzug — geliefert werden. 
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relativ angenehm oder unangenebm u. f w. waren: ubi da⸗ 
ben die verſchied enen Arten von Dichtern und Gedichten. — 
Daber druͤckten auch, von jeher alle energiſchen Koͤpfe — 
durch Elend coneentrirt — ihre Empfindungen und Gedanz 
ken poetiſch aus. Daher die Libri triſtium des O vidius; 
die Schriftedes Boethins de cor folstione Philofophiae 
der Antilucketius von Polignac; Volt aire’s erſte Ge⸗ 
ſaͤnge der Henriade; Trenks Fabeln no Satyren; Sch u⸗ 
barts ſaͤmtliche Gedichte; Bispinks Fragmenta pfycho- 
L 


logico -moralia u. d. gl. Daher ferner für entliche Ange⸗ 
legenheiten vorzuͤglich Hutten, Logan, "uored, z» 
De, Sarbiewsky, Kleiſt, Klopſtock, Denis, 
ſcher, Blumauer, Ramler, Jeniſch und ſolche 
mehr. *) N 


Ließt man den Hutten, AN Logau, den Andreaͤ, 
den Sarbiewsky, den Balde, den Blumaner, den 
Pfeffel, den Wieland, und die andern ihres Gleichen: 
ſo kann man von jedem derſelben ſagen, was Eulogius 
Schneider **) von fid) ſagt: 


Dem Sen Hohn zu ſprechen . 
Der Dummheit Zepter zu zerbrechen, | u 

Zu kaͤmpfen für der Menſchheit Recht, 

a das vermag kein Fuͤrſtenknecht! 

Dazu gehoͤren freye Seelen, | S iie s s 

Die lieber Tod, als Heucheley Y 

Und Armuth vor ber Knechtſchaft waͤhlen. 1 


Den Grund von dieſer Aeußerung giebt t gau! Y 
in folgenden Seren: | T 


*) Gleim ſang als angezogner qu md uicht als eibzbeter 
Menſch. Hatte er je einer Schlacht zugeſehn, er würde es 
entſetzlich gefunden haben, ſeinen en: auf Leichen ſte⸗ 
hend, vorzufuhren. — Mordkünſte und Mordkuͤnſtler bis in 
den Himmel erheben, iſt in meinen Augen ein zweckwidriges 
e friedfertige und ſchonende Humanitaͤt einzufloͤßen. 

Der Boden für die Palmen der Helden ſind Menſchen; und 
der Dünger derſelben iſt deren Leben, Gut und Blut. Was 
aber Blut koſtet, ift Menſchenblut nicht wert) — meynt 
Leſſing. 

2) In der zweyten Auflage feiner Gedichte, S. 137. 


was) Friedrichs von Logan Sinngedichte, aufs neue uͤber⸗ 
arbeitet — von K. W. Ramler. Leipzig, 1791. S. 130. N. 63. 
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Ein -— Heldenmuth nicht zu kennen, 
Als wenn man ſich nicht ſcheut, ſchwarz ſchwarz, weiß 
weiß zu neunen, 
Und "Tar Umſchweif bi aucht und feinen. Mantel nia mnt, 
Entgegen Allem geht, was nicht mit Wahrheit fing, 
Und warum auch nicht! Dnn ' 
N re Miſche der Lige Trank . 
Mit Honig, und mit Ambra⸗ E 
Um ſo verderblicher wird ihr Gift uns. 
Und glaubſt du, Frevler 4 ber mit Betruges 3 Du 
Statt heller Wahrheit, Blatter und Buͤcher füllt, 
And glaubſt, die Na aie. t Du zu taͤuſchen? * 
a 5 Sie, die wie Aeakus über Todte 
Gericht haͤlt 2 — Wenn ſie. Thaten der E waͤg gt, 
Sie ſtreift der Vorwelt Bilde den Firniß ab, 


And haßt den Lügner, der für Wahrheit 


Fabel ihr gab, und ein Spiel der Berbeg 
Hinweg dann Larven! *) j 
; ) 

Eben hierauf zielt auch Herder an einigen Steſt 
in feinen Briefen zur Befoi rberüng der Hum a ⸗ 
taͤt. Ein Werk von Herder ließt gewiß jeder, zun! 
dieſes, 1 eben dahin proſaiſch zielt, wohin ich pec 
tiſch ziele. Ich hebe hier alſo nichts davon aus, wenn co 
gleich eunſehe, daß es für mich, in R uͤck ſicht dui deo o 
Leute, gut waͤre, meinen Zuchtſpiegel durch einen pro en 
galeatum, ich meyne, durch gleichlautende Stellen aus dene! 
ken eines Friedrichs des Großen, zu decken, wie H 
der. Aber was hilft Autorität, wenn Gefühl und Einfich 
Wahrheit nach Sachgruͤndeneentſcheiden kann, muß und ware! 


Ich will mich vor der Hand begnügen, wenn nian un 
zugiebt, daß Dichter, welche mit Wahrheit und en 


b. muͤthigkeit die Narren in die Schule ſenden, am ge. 


teſten ſind, eine morälifche Gegenmacht, oder die ett! 

Meynung 1, da! B. cui Narr oder ein Boͤſew icht! don de Wer 

ner Ark, aut dieſer oder jener Stufe nicht nur Ein vel dite 

cher Narr, ſondern auch ein ſehr gefaͤhrlicher und KMidii ser 

Menſch ſey für das Wohl und die Ruhe der Unter 

oder M üunenit hen, und daß folglich ein ſolcher Nn voce 
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Bhrewicht ſick d) weit eber zum Candipiten irgend eines Siech⸗ 
oder Tollhauſes, als zu deſſen Aufſeher qualificiere — durch 

getreue und bis zum Sprechen getroffene 3 Darstellungen aus⸗ 
zuwirken; und dann, daß eben dieſe Gegenmacht, eben dieſe 
Meynung „ ſobald ſie herrſchend wird, das glimpflichfte 
Mittel ſey, den Stich der politiſchen Vampyrs, ohne wei⸗ 

teres Schneiden oder wegzuaͤtzen, eben ſowohl zu heilen als 
zu verhuͤten. 


Herr Hofrath und Profeſſor Haͤberlin zu Helmſtedt, 
ſagt in der Vorrede zu ſeinem Handbuch des teutſchen 
Staatsrechts: *) nter mehreren guten Folgen, 
welche die Franzöſiſche Revolution, mit ſo vielen unſeligen 
vermiſcht, fuͤr Deutſchland ſchon unſtreitig gehabt hat, und 
hoffentlich kuͤnftig na mehr ‚haben wird, bemerfe ich | der 
Schwachen wegen, die ſo gern einen jeden fuͤr einen RE 
kobiner halten, der nicht die Franzoͤſiſche Revolution in 
den tiefſten Ab grund verdammt, oder wohl gar etwas Gutes 
in ihr findet: wie es ure 3 Folge dieſer Revolution ift, 


1) Daß mehrere Sürften und Obrigkeiten jezt eine ſparſa⸗ 
mere oder auch zweckmaͤßigere Oekonomie einzu⸗ 
führen und das Beyſpiel nachzuahmen ſuchen, das ih⸗ 
nen ſchon lange ein Koͤnig von Preuſſen, und ſo 
maucher Deutſche Fuͤrſt, vorzuͤglich der Herzog von 
Braunſchweig, der Fuͤrſtbiſchof von Würze 
burg und Bamberg, der Markgraf von Ba⸗ 
den, die Herzoge von Sachſen-Weimar, Co⸗ 
burg und Gotha, idie Stadt Frankfurt u. f. 
w. gegeben hatten; 


2) Daß ſie uͤberhaupt jezt den Werth ihrer dun ben 
mehr ſchaͤtzen lernen und aufmerkſamer auf deren Be⸗ 
druͤckungen geworden ſind; — 


da: Nach dem ete m bes Hu. Geh. Zuſtizrath Putter, zum 
gemeinnützigen Gebrauch, der gebildetern Stände in Deutſch⸗ 
land, mit Rückſicht auf die neueſten merkwurdigſten Ereigniſſe 
bearbeitet. Mit dem Mottos: Suum cuique. Berlin, 1794. 
bey Fr. Vieweg dem Aeltern. Dieſes vortreffliche Werk ent- 
pfiehlt ſich jedem Deutſchen von (elbit, unb wer e$ gelejen Dat, 
wird die preßfreyheit in Berlin, vot ber in Wien, Leipzig, 
Hannover u. ſ. w. liebgewinnen und loben. 


| XIX 
3) Daß beſonders jezt in manchen Laͤndern, in welchen 
es ſonſt wohl noch lange nicht geſchehen ſeyn würde, 
Verfuͤgungen wegen des Wildſchadens ergangen ſind; 
4) Daß in andern die Landſtaͤnde, welche es zu vergeßen 
anfingen, was fie ſeyn ſollten, und auf eine hoͤchſt 
ſchaͤndliche Art nur für ſich, aber nicht; für das Laud 
ſorgten, ihrer Pflichten wieder eingedenk wurden; 
5) Daß hie und da die Abgaben verhaͤltnißmaͤßiger ber» 
theilt, und beſonders bey den jetzigen Kriegskoſten die 
Laſt dem Buͤrger und Bauer nicht allein aufgebuͤrdet 
wird. — 
Dieß von Seiten der Obrigkeit: von Seiten der Un⸗ 
terthanen hat die Franzöfifche Revolution — wie Hr. Haͤ⸗ 
berlin ebenfalls bemerkt — auch die gute Folge gehabt, 
daß der Deutſche angefangen hat, ſich mehr, als ſonſt, um 
feine vaterlaͤndiſche Verfaſſung zu bekuͤmmern. Ja er iſt 
durch ſie und vorzuͤglich durch den Krieg wider ſie auf die 
Rechte des Menſchen und des Bürgers aufmerkſamer gewor⸗ 
den, nicht minder auf die Pflichten der Regenten, und der 
uͤbrigen politiſchen Aufſeher und Aerzte. Seine Anſpruͤche 
auf eine Menſchenwuͤrdige, oder weiſe, gerechte und milde 
Regierung haben ſich gemehrt durch ſeine vermehrte politiſche 
Einſicht und ſein geſchaͤrfteres Gefuͤhl der Wuͤrde und der 
Rechte des Menſchen. Er hat einſehen lernen, und (aget es 
ſchon laut, daß gegen die erſten Rechte der Menſchen keine 
Privilegia, auch keine Reichsſchluͤſſe ſtatt haben konnen; “) 
daß die Fuͤrſten nur der erſte Diener des Staates ſind, daß 
die Unterthanen nicht ihr Laſtvieh, und deren Vermögen 
nicht ihr Eigenthum iſt; daß die Machtvollkommenheit der 
Haͤupter nicht weiter geht, als die allgemeine Wohlfahrt es 
erfordert; **) daß eben (ie, als die Directoren der National- 


*) Eben dieß erklärte der Preußiſche Hof ſelbſt dem Oeſtreichi⸗ 
ſchen 1756. Man findet es in Haͤberlins angeführten 
Handbuche S. 93. 1. B. Friedrich der Große dachte 
und ſchrieb, in dieſer Ruͤckſicht, eben fo ſtrenggerecht und helle, 
als der Hauptpatriach der Neufranken — Rouſſeau. 


**) Wo nicht — ſchreibt Hr. Haberliu im genannten Bande 
ſeines Handbuchs S. 382. — das Wohl des Staates eintritt, 
da iſt auch der Regent nicht berechtigt, etwas zu befehlen. 
Thut er es dennoch, [fo artet feine Regierung in Tyranney 
und Deſpotismus aus. Der Regent Dort alsdann auf, Res 
gent zu ſeyn und wird unertraͤglicher Tyrang und Deſpot. Er 
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Wacht, und als die Verwalter der Staatseinkuͤnfte, beyde 
zum Beſten der Nation verwenden muͤſſen, und dieſer dafuͤr 
reſponſabel find; daß ihre ganze politiſche Macht ſich nur 
auf das Aeußere bezieht, nicht auf das Innere, wie da iſt 
laube, Religions-Meynungen u. d. gl.; daß die Heere 
er Nation nur zu deren Vertheidigung, im Fall eines An⸗ 
griffs, von der Nation erhalten werden, nicht zur zuchtmei⸗ 
- sierlichen Beſchraͤnkung und Herabwuͤrdigung des Bürgers 
und des Landmanns, auch nicht zur Froͤhnung für die Hel⸗ 
denſchaft des Regenten, noch weniger zu ungerechten Ero⸗ 
berupgen auf Koſten eines ſichern und dauerhaftern Friedens 
mit Nationen in der Naͤhe oder Ferne; daß die erwerbende 
Claſſe die Grundſtuͤtze des Staates ſey, und darum mehr 
Achtung und Schonung verdiene, als das Hochgebohrenſte 
Mitglied von der blos verzehrenden; daß die Entzweyungen 
und Streitigkeiten nicht nach Anſehn, Beſtechungen oder 
Chikanen, ſondern uad) dem Buchſtaben des Geſetzes beyge⸗ 
legt oder entſchieden werden muͤſſen; daß die Geſetze deutlich, 
vernuͤnftig, den Beduͤrfniſſen und der Einſicht der Nation 
angemeſſen, ſparſam, wohlwollend, belehrend, kurz, ſo ab⸗ 
gefaßt ſeyn muͤſſen, daß der daruͤber in Schulen und Kirchen 
belehrte Unterthan, auch ohne allen aͤußern Zwang, durch 
ihre gegruͤndete gemeinnuͤtzige Zweckmaͤßigkeit beſtimmt werde, 
ſich immer und uͤberall nach ihnen zu richten; daß eben dieſe 
Geſetze die buͤrgerliche Freyheit ſo gruͤnden und einrichten 
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vergißt, unter welchen Bedingungen feine Unterthanen ſich ſei⸗ 
ner Regierung unterworfen haben, und macht fid unwurdig, 
fie ferner zu führen. N „ 83 

Dank feo es — fährt Hr. Haͤberlin daſelbſt fort — der 
Aufklaͤrung, welche freylich denen, die das Licht zu ſcheuen Urs 
face haben, eben fo verhaßt iſt, als weiland der Geiſtlichkeit 
das Licht war, welcheß Luther anzundete, daß der Name 
Deſpot immer gehaͤſſiger wird, und daß fie ſich immer mehr 
davon überzeugen — Allgemeine Wohlfahrt muffe 
der Zweck aller ihrer Regenten⸗ Handlungen 
ſeyn. Furſten und Obrigkeiten, die dieſe Ueberzeugung ha⸗ 
ben und darnach handeln, haben auch nicht Urſache, ſich vor 
Emiſſgirs irgend eines Klubs, oder vor ſogenannte gefaͤhrliche 
Schriften zu fürchten; Despoten hingegen, oder ſchwache Fuͤr⸗ 
fen, die ſich von habſuͤchtigen Miniſtern, Maitreſſen, Hof: 
leuten oder Maren beherrſchen laſſen und durch dieſe eine 
Geißel ihres Landes werden; veranlaſſen dadurch ſelbſt am 
Ende Aufruhr und Empoͤrung, ohne daß es irgend eines Emif- 
fai, oder irgend einer verfuͤhreriſchen Schrift bedarf. 
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muͤſſen „daß es durch fie leicht werde, die moraliſche unge- 
bindert auszubilden; ) daß die Anſtalten zur Vervollkomm⸗ 


*) Jede Geſetzgebung tft Kunſt, tft veredelndes Supplement der 
Natur nach den Anlagen und Winken der Natur. Wie allo 
die Natur erſt auf die Ausbildung des Aeußern, des Gro⸗ 
bern wirkt, dann auf die Ausbildung des Feinern, des 
Edlern und Innern, ſo auch jede Kunſt, wenn ſie nicht 
in qualende, eckelhafte Pfaſcherey ausarten foll. Ehe die 
Nelke durch den Geruch und die Farbe ihrer Bluͤthe Naſe 
und Auge ergoͤtzen kann, muß ihr Stengel ausgebildet, ihre 
Wurzel geſund und bey loſem oder lockerm Anbinden, weder 
an freyer Luft, noch an guter Erde und geſunden Nahrunasſaſt 
Mangel leiden. Mit dem Vergnügen an dem Koſten und dein 
Anblick eines Apfels, einer Birne, Nuß oder Ananas hat 
Rees gleiche Bewandniß. Sollte es mit der progreſſiven 
Veredlung des Menſchen anders ſeyn? Sollte ſeine phyſtſche 
Ausbildung uicht der Grund feiner bürgerlichen, in Ruck⸗ 
ſicht auf die Befeſtigung und Veredlung feines Aeuße rn, 
und ſollten nicht beyde der Grund feiner moraliſchen 
Ausbildung, in Ruͤckſicht auf die Berichtigung und Veredlung 
ſeines Innern ſeyn? Ich hoffe, alle einſichtigen Aerzte, 
Geſetzkundige, Erzieher, Philoſophen, Prediger und Furſten 
werden mir hier beyſtimmen und dann einſehen: daß Bunde, 
Pitt, Rehberg, Schirach, Genz, und wie die polikiſchen 
Altflicker weiter heißen, febr irrig behaupten: Keine Regte⸗ 
... tung koͤnne bie Voͤlker bürgerlich fre» machen, Levor dieſe 
ſich nicht ſelbſt moraliſch frey gemacht hatten. Dieß dt 
wahrlich eben ſo viel, als wenn man behaupten wollte, 
man müde keinem erlauben, eher geben zu lernen, bis 
er tanzen gelernt hätte, oder fid) nicht eher ins Woſſer zu 
wagen, bis er ſchwimmen könnte; oder einen Fleberkranken 
kuriren zu wollen, ohne für die Wegſchaffung der pettlenzia⸗ 
liſchen Luft und erhitzender Nahrungsmittel geſorgt zu haben; 
oder einer Taube die Flugel feſtzuhalten und doch zu fodern, 
ſie ſolle fliegen! Dieſe Foderung bringt ſogar den Reinen 
die Kraͤtze bey, um fie, wie Leſſing ſagt, fein huͤbſch ſchaben 
zu koͤnnen. Herren von der Art machen es in der Politik, 
wie, nach Wielands Bemerkung, es ſonſt ihre Handlanger 
in der Theologie machten — ſie wuͤrdigten die Natur herab, 
um ihren Kram mit der Gnade aufzubringen. Um viel und 
eintraͤglich taufen, abſolviren, ſchimpfen und zuͤchtigen zu koͤnnen, 
erhoben ſie alles, was Antipode der Natur iſt, zu Tugend, 
und bildeten Halbmenſchen und Caſtraten an Herz und Kopf, 
und hatten am Ende ein Siechenhaus von Kruͤppeln jeder 
Art, zur Proſtitution aller Profoſe von Rom bis Mekka. 
Seht, auch das ohngefehr ſind die Fruͤchte von Englands 
kaufmänniſchem Macchiavellismus; doch mehr fuͤrs Ausland, 

als für ia! — n E 
Auf eben dieſem verkehrten und der Natur widerſprechen⸗ 
den Wege finden wir auch den Herausgeber und die Verfaſſer 
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‚nung ber Nation, eunb folglich sur Hebung ber phyſiſchen, 

politiſchen und moraliſchen Hinderniffe, der Beſtimmung des 
der Horen. Beyde ſprechen, laut der Ankuͤndigung, von 
dem allverfolgenden Damon der Staatskritik — 
von einem Lieblingsthema des Tages, und von den 
Horen, als von einer Schrift, die ſich ein ſtrenges Still⸗ 
ſchweigen darüber auferlegen und ihren Ruhm darin ſuchen 
wird, durch etwas anderes zu gefallen, als wodurch jetzt alles 
gefalle. Jemehr das beſchraͤnkte Intereſſe der Gegenwart 
die Gemüther in Spannung ſetze, einenge und unterjode, 
deſto dringender werde das Beduͤrfniß, durch ein allgemeineres 
und höheres Intereſſe an dem, was rein menſchlich und über 
allen Einfluß der Zeiten erhaben feg, ſie wieder in Srepbeit 
zu ſetzen, und die politiſchgetheilte Welt unter der Fahne der 
Wahrheit und Schoͤnheit wieder zu vereinigen. — Mitten 
in unſerem politiſchen Tumult ſollen die Horen fuͤr Muſen 
und Charitinnen einen engen vertraulichen Zirkel ſchließen, aus 
welchem alles verbannt ſeyn wird, was mit einem unreinen 
Partheygeiſt geſtempelt iſt. Aber indem man ſich alle Be⸗ 
ziehungen auf den jetzigen Weltlauf und auf die naͤchſten Er⸗ 
wartungen der Menſchheit verbietet, wird man uber die ver⸗ 
gangene Welt die Geſchichte, und uͤber die kommende die Phi⸗ 
loſophie befragen. — Man wird ſtreben, die Schoͤnheit zur 
Vermittlerinn der Wahrheit zu machen, und durch die Wahr⸗ 
heit der Schönheit ein dauerndes Fundament und eine hoͤhere 


Wuͤrde zu geben.“ — — s 
Alles recht gut und loͤblich! Aber wie dieß zu Stande 
bringen? Wie irgend Leute zum Tanze oder Ball beſtimmen, 
in deren Nachbarſchaft es brennt? oder denen es an dem Noͤthi⸗ 
gen febft, um an dem Angenehmen Theil nehmen zu koͤn⸗ 
nen? Wie ein Hauß ober Garten verſchoͤnern, wenn no weder 
Haus noch Garten eigenthumlich beſitzt, oder wenigſtens nichts 
dazu uͤbrig hat? Neceſſaria utilibus, “ur jucundis praefe- 
renda funt. (Man muß das Nothwendige dem Nuͤtzlichen, und 
das Nutzliche dem Aagenehmen vorziehn) ſagt Cicero. Und 
eben die Vindicirung des Nothwendigen und Nützlichen ift 
das Lieblingsthema des Tages, und der Gegenſtand fuͤr den 
allverfolgenden Damon der Staatskritik. Dieß ignoriren und 
die Menſchen durch ein höheres Intereſſe in Frepheit ſetzen 
wollen, iſt, wie vorzeiten das Lieblingsthema aller Kreuz 
fahrer und Ordensſtifter war. Da mußte das gegenwartige 
Irrdiſche verachtet und bloß das zukunftige Hoͤhere geſucht und 
geachtet werden. Man folgte haufenweiſe, aber was er⸗ 
nt man? Hirngeſpinſte, aſcetiſche Faſeley und Kaͤtzer⸗ 
morde. — | ! * 
Unſer Magen if nicht rein menſchlich, noch weniger 
über allen Einfluß der Zeiten erhaben: er fodert reelle Befrie⸗ 
digung für den Darmſinn; und hat er die zur Genuͤge und 
ſicher, dann erſt hat unſer Kopf und Herzizeit und Geſchmack 
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Menſchen und des Buͤrgers, nach der progreſſiven Lage 
des edlern Theils derſelben mehr, als nach der ſtillſtehen⸗ 
den oder regreſſiven Lage des unedlern Theils entſprechen 


für Ideenſpeiſe. Sonſt hat der hungrige Bauch keine Ohren 
weder für Logik, noch für Aeſthetik, noch fuͤr Moral; wohl 
aber Faͤuſte zum Zugreifen; Frankreich lehrt dieß von der 
einen Seite praktiſch, und Eberhards Theorie des Denkens 
und Empfindens von der andern theoretiſch. 
Erſt alſo für die Befriedigung des Magens geſorgt, folg> 
lich auch für die Leichtigkeit, die Mittel dazu ſtaͤts in Vor⸗ 
rath zu haben. Wie dieß zu bewirken fev, lehren die oben 
erwaͤhnten Reſultate. Aber was helfen Reſultate von der 
Art, wenn die Feder der Gelehrten die Stimme der Nothlei⸗ 
denden und wohlmeynenden Rathgeber nicht unterſtuͤtzt: Als⸗ 
dann kann die offentliche Meynung nicht entſchieden wirkſam 
werden für die Hebung deſſen, wodurch bie Gemuͤther in 
Spannung geſetzt und eingeengt find. Daß aber dieſer Zu⸗ 
ſtand nur bis auf einen gewiſſen Grad daure, lehrt eben 
ſowohl die Geſchichte als die Philoſophie. . 
Patriotiſche Gelehrte follten alfo als Vermittler zwiſchen 
dem Volk und dem Fürjten auftreten, die Sache beyder un: 
partheyiſch unterſuchen, und dadurch glimpflich das bewirken 
helfen, was zur allgemeinen Abſpannung ber Gemuther, durch 
gegenſeitige Befriedigung nach Recht und Pflicht dienet. 
Hort erſt alle Uſurpation, aller Despotismus auf, er⸗ 
oͤffnet oder erweitert man die Brodquellen durch verbeſſerten 
Ackerbau, Manufakturen, Fabriken, Commerz, Preßkrepheit 
u. d. gl. werden die Rechte auch des Geringſten ef: allge⸗ 
mein beachtet, erhalt jeder Würdige ohne Unterſchied der 
Geburt, freyen Zutritt zu Dienſtſtellen und Pachtungen, hebt 
man die Frohnen, übertriebene Steuern, Wildhegungen, kurz 
alles das auf, was die Menſchen zur Sclaven-Arbeit zwingt, 
ohne die Fruͤchte ihrer Arbeit je in Ruhe zu genießen — 
dann bedarf es nur eines Winkes durch Beyſpiel, um ſie 
dahin zu bringen, wohin die Horen es ſollen. Geſchieht 
das nicht, wie werden die Horen es erreichen, die politiſch⸗ 
getheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schoͤnheit 
wieder zu vereinigen? Wie geſagt, der hungrige Vauch hat 
keine Ohren, keine Augen! Daher bey ung der Mangel an 
Kunſtgefühl, Kunſtachtung, Schaͤndung der öffentlichen Denk⸗ 
maͤhler, Baumgaͤnge, u. ſ. w. Daher haͤlt es bey uns ſo 
ſchwer, freviillige Beytraͤge zur Errichtung der Ehrenmaler 
für große Männer beyzutieiden u. |. w. Deutſchland zahle 
* Prepmal foviel Menſchen als England; aber wo ſollten wir 
600, ooo Kehle. Subſcriptionsgelder erwarten durfen, um 
unſerm Wieland und Klopſtock dies Ehre zu erweiſen, 
welche die Engländer erſt neuerlich, trotz dem ſchrecklichen 
Aufwande für Menſchen⸗Makeley, ihrem Shakespeare 
und Milton durch eine National⸗Ausgabe ihrer Werke ers 
wieſen! — Zu einer andern Zeit mehr davon. Nan leſe 
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muͤſſen; ) daß folglich die Aufſicht über Ackerbau, $i 
zung, stüffe, Medicinalweſen, Geſetzgebung, Rechtshaͤn⸗ 
del, Soldaterey, Erziehungs- und Bildungsfach in Schu⸗ 
len und Kirchen nur den ennſichtigſten⸗ rechtſchaffenſten und 
patriotiſchſten Männern zukomme, und das von Rechtswe⸗ 
Nn; 

Dieß alſo ift Erfolg von der Franzdſiſchen Revolution, 
oder vielmehr von der Theilnahme unſerer Fuͤrſten an dem 
Kriege wider dieſelbe. Aber wie theuer iſt uns allen dieſer 
Erfolg zu ſtehen kommen! Sind wir nicht, wie man ſagt, 
gleich den Kindern, recht mit Schaden klug geworden? Ha⸗ 
ben viele von unſeren Sürftei, weil fie ſonſt nicht hören. 
wollten, jezt nicht muͤſſen fuͤhlen? Und werden ſie dereinſt 
vielleicht nicht noch weit aͤrger dieß muͤſſen, wenn es ihrer 
Praͤpolenz behagen mögte, zur rechten Zeit nicht noch i 
zu hören? Wäre es darum für fie, wie fuͤr uns, nicht beſ⸗ 
ſer, forthin lieber durch Lehre, als weiterhin durch Schaden 
klug zu werden? 

Ohne Zweifel lieber durch Lehre! Und gerade dazu ift 
meine Sammlung von Gedichten eingerichtet. Sie zeigt 
uͤberall, wie im Spiegel, was wahr, was falſch, was gut, 
was boͤſe, was recht was unrecht, was ſchoͤn was haͤßlich, 
was ruͤhmlich was ſchaͤndlich, was befriedigend was empoͤ⸗ 
rend — kurz, was für jeden Handhaber ber buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, er heiße Fuͤrſt, Hofmann, Edelmann, Prie⸗ 
ſter u. ſ. w. ſchicklich iſt und was es nicht iſt, und folglich 
was jeder von dieſen, ſobald es ihm Ernſt iſt, das zu mei⸗ 
den, und jenes zu vollbringen, was der Titel dieſer Samm⸗ 
lung wohlbedaͤchtig angiebt, zu thun und zu laſſen hat. 

Erbaulich nannte ich ſie ans gewiß mit Recht, und dieß 
ſowohl wegen ihres Zwecks, als ihres Inhalts. Die Be⸗ 
nutzung derſelben nach dem angegebenen Geſichtepuntte kann 
und ird es beſtaͤtigen. 


Haben einige dieſer Gedichte auch nicht uberall gleich 
großes poetiſches Verdienſt, fo haben ſie praktiſches gewiß 


— noch die Anmerkung S. 64. hinzu. Ich ſpringe freylich febt 
oft und weit von meinem Gegenſtande ab; allein der Zeit: 
ton ſcheint mir dies zu fodern. Iſt das nicht — je nun, 
ſo iſt es Stoff zum — Rezenſiren! 


*) Non humana ad Divos, fed divina ad homines cn ö 
funt — ſagt Cicero. 
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mer, ) "Gf en burg Beyſpiel⸗ Sammlung dient 
P. ßtentheils nur zur aͤſthetiſchen Erbauung: meine zu dieſer 
auch, aber zur politiſchen und moraliſchen noch mehr. Ich 
kann alſo ohne Stolz meynen, daß ſie einen dreyfachen 
Zweck erreichen helfe, und folglich eben ſowohl zum Bildungs⸗ 
mittel fuͤr Juͤnglinge auf hohen Schulen, als zur Richt⸗ 
ſchnur und Staͤrkung fuͤr Maͤnner in Geſchaͤften „ zumal 
oͤffentlichen, brauchbar ſey. Beſſer iſts doch immer, daß 
der Juͤngling auf feifer Phantaſie⸗ Wanderung durch die 
aͤſthetiſchen Gefilde zugleich Saamen von Blüthen einſammle, 
deren ſtaͤrkender Wohlgeruch ihn uͤberall erfriſche und Ideen 
in ihm rege halte, die ihm dereinſt als Mann, wegen ihrer 
aͤſthetiſchen Verbindung mit hoͤhern moraliſchen Zwecken, 
dieſe intereſſanter und dadurch leichter netiis vorführe. 
es heißt doch aud) bier: 


Omne tulit punctum, qui miſeuit utile dul; 


= 


Die Art „das erbauliche aus dieſen Gedichten aufzufin⸗ 
den, iſt mit der Art des Tobias Witt, ſich Klugheit 
zu ſammeln, eine und dieſelbe. Dieſer erzaͤhlte gern aller— 
bund kleine Geſchichtchen, die er ſich hie und da aus eigner 
Erfahrung geſammelt hatte. Das beſonderſte an ihnen war, 
daß ihrer je zwey und zwey zuſammengehoͤrten. Einmal 
lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, feiner Klug: 
heit wegen. Ey, fing der alte Witt an uud ſchmunzelte: 

| wir ich denn wirklich fo klug? 


Die ganze Welt ſagts, Herr Witt; und n ich es 
auch gern wuͤrde — 


Je nun, wenn er das werden will, das T leicht: 
Er muß nur fleißig Acht haben, Herr zit, wie es die 
Narren machen: » 


Was? wie es die Narren machen? 


») Auf dieſen unterſchied ſah Leſſing, in feinem Sinngebichte 
an die Leſer: 
Wer wird nicht einen Klopſtock loben? 
Doch wird ihn jeder leſen? — Nein. 
Wir wollen weniger erhoben, 
Und fleißiger geleſen ſeyn. 
Leſſings verm. Schriften 1. B. S. 3 


* 
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Ja, Herr Till, und -— es denn anders machen, 
wie Be 5 So Tobias Witt! im Philoſophen fuͤr die 
Welt. 

Eben dieß rathe ich dem Leſer dieſer Gedichte, vorzuͤg⸗ 
lich in Rickſicht auf die Fabeln. Diefe, wie die meiften 
uͤbrigen Gedichte „ haben ihre doppelte Seite: — für bie 
Spinnen hier und da Gift; fuͤr Bienen, nach Witts Art, 


überall Honig..) Wer das Gute, Wahre und Schoͤne 


liebt, und die Kunſt inne hat, es wie Tobias Witt aufzu⸗ 
finden: wird dieß Buch als einen offnen Freund und Rath⸗ 
geber lieb gewinnen. Es bleibt ſich immer und uͤberall gleich, 


ſagt die Wahrheit ungeheuchelt und ſchmeichelt keinem: eine 


Eigenſchaft, welche ſo mancher brave Fuͤrſt von feinen Hof⸗ 
leuten, Miniſtern und Raͤthen vergebens wuͤnſcht. Selbſt 
ein Ludwig der Vierzehnte ſoll dieſen Mangel dereinſt 
öffentlich beklagt haben. Nach einer Anekdote von ihm, ſagte 
er nämlich zu feinem Staatsrathe: Wie man mir ſagt, fo foll 
ich an Nichts Mangel haben; wie, ich aber merke, fo habe 
ich ihn an Maͤnnern, welche mir die Wahrheit ſagen. 


So ein⸗ dringendes Vedürfziß iſt Wahrheit fuͤr jeden | 
Fuͤrſten, ſelbſt für einen Ludwig den Vierzehnten! Hatte 
Necker und Calonne dieß zur rechten Zeit eingeſehn: 


wer weiß, ob Ludwig der Sechszehnte nicht noch lebte! 
Wer weiß, ob der jetzige ſchreckliche Krieg je ausgebrochen, 
je die beſten Provinzen Deutſchlands, je die geruͤhmt eſten 
Heere, je ganz Frankreich ſo unerhoͤrt verwuͤſtet haͤtte, wenn 
Mainz, Coblenz, Trier, Speyer ‚ Wien und Paris ***) 


*) Herausgegeben von J. J. Engel, 1787. S. 71. 
**) Jakob Bruck ſchrieb unter einer gemahlten Roſe, worauf 
eine Biene und Spinne ſaß: 
Uſu diverſo diverſa inſecta probantur: 
» Colligit haec virus, colligit illa favum. 
Ut cnique eft animus , quoque fic operatur ; et una 
Ufus diverfos res habet atque capit. 


*) Merlin handelte als politiſches Corollar nach Folgerungen 
aus hypothetiſchen Pramiffen auf politiſche Folgen fur die 
Zukunft und die Ferne. Berlin alſo kann, in dieſer Rüͤck⸗ 
ſicht, feine Hände in Unfhuld waſchen. Warum verfuhren die 
Haupfpraͤmiſſen nicht konſequenter, nicht. kluger! Was ich 
hiemit ſagen wolle, wird man in der Fortſetzung der Briefe 
uͤber den Feldzug gegen bie Neufranken finden, und bann 
einſehen, daß meine Aeußerungen meiſtentheils Kefer lagen, 
als die Oberflaͤche ſie zu enthalten ſchien. 


— 
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Männer gehabt hätte, welche die Sunft verfianden hätten, 
die Zukunft nad) der Vergangenheit und Gegenwart richtig 
abzumeſſen, ohne Stolz, Hof- und Pfaffenduͤnkel Alles 
reiflich zu uͤberlegen, und dann die Wahrheit rein, ehrlich 
und gewiſſenhaft ſo lange zu predigen, bis fie offne Ohren 
und Eingang gefunden haͤtte. Dann haͤtte Mancher nicht 

noͤthig gehabt, der Verwuͤſtung ſelbſt als Fluͤchtling aus 
banger Ferne zuzuſehen, feine unſchuldigen Unterthanen der 
Rache und der Wuth des veraͤchtlichgereizten Feindes zu 
feiner ewigen Beſchimpfung preis zu geben, den Saamen 
der Uneinigkeit, des Haſſes und Verdachtes ſelbſt unter 
Verwandten auszuſtreuen, fid) und alle Obergewalt der 
Einzelnen zu kompromittiren, das Herrſcher-Handwerk 
zum Nachtheil der Regierer und der Regierten durch er⸗ 
regtes gegenſeitiges Mißtrauen und Auflauern zu erſchweren, 


alle Sittlichkeit wie allen Wohlſtand auf viele Geſchlechter 


zu untergraben. ꝛc. 20. — | iA 

Wer bebt hier nicht zurück, wenn er die ſchrecklichen 
Folgen aus dem Mangel au einſichtigen, getreuen und 
furchtloſen Rathgebern uͤberdenkt! Wer muß nicht fuͤr das 
Aufſtellen der todten Stellvertreter ſtimmen, wenn er ſieht, 
daß die Lebendigen oft ſchielen, blind ſind, traͤumen, ſchwin⸗ 
deln, vom Hofwirbel hingeriſſen werden, verſtummen und 
vielleicht aus geheimer bezahlter Abſicht ihren Fuͤrſten auf 
Abwege gleiten laſſen, auf welchen unabſehliches Elend 
ihn und ſeine Unterthanen verfolgt! 

In welchem Werthe die todten Rathgeber bey dem 
hellen und edlen Log au geſtanden fino) und in welchem 
Werthe überhaupt zu ſtehen, fie verdienen, zeigt der Wie- 
dere, wenn er von den Büchern in feiner Bibliothek ſagt: 

Es iſt mir eine Luſt, mit Todten umzugehen, 
Von denen, die nicht ſind, mich rund umringt zu ſehen, 
Zu fragen, die ganz taub, zu hoͤren, die nichts jagen; 
Und die nichts haben, doch viel pflegen aufzutragen, 
Vor Andern vorzuziehn. Ich bin auf die befliſſen, 
Die mir viel Gutes thun, und doch von mir nichts wiſſen. 
Ich halte dieſe hoch! Die nie mich angeſehen 


c 


Die manchmal mich im Ernſt verhöhnen, ſchelten, ſchmaͤhen, 


Sind meine beſten Freund': auſtatt ſie hinzugeben; 
Gaͤb ich die ganze Welt dahin, und auch das Leben. 9) 


*) fogau' 6 Sinngedichte — S. 231. N. 84. 
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So dachte Herr von Log au: aber Logau war mehr 
als Hofmann „war ein einſichtiger, ehrlicher Mann. Und 
wer koͤnnte laͤugnen, daß wir, zumal im Noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land, wo der Katholicismus die Koͤpfe nicht zu hoch uͤber 
das Irrdiſche in den Sphaͤren-Himmel hinuͤber hebt, unter 
den politiſchen Aerzten, vom oberſten bis zum unterſten, 
viele ſeines Gleichen finden ſollten! Ja, wir finden ſie, auch 
ohne die Laterne des Diogenes: und mer Ponnte Dielen 
eine andere Geſinnung zutrauen? Sie haben zuviel Einſicht, 
ſollten ſie haben, um ihren Metu. Vortheil von dieſer Seite 
nicht einzuſehen. 

Und hierin haben fie ied Denn die lebendigen Rath⸗ 

geber ſind Menſchen, oft Menſchen ohne edle Erziebung, 
Bildung und Menſchenkenntniß, nicht ſelten ohne Menſchen⸗ 
gefuͤhl und Menſchenverſtand; zuweilen bloß Kinder der Ge— 
burt, der Etikette, der Hofrutine, auch nicht ſelten der 
Kabale und Liebe; haben alſo kein Verdienſt, keine Halt: 
barkeit an ſich, muͤſſen ſich zu halten ſuchen durch Intrigue 
und Nachgiebigkeit; ſind daher immer der Wiederhall von 
den Winken deſſen, in deſſen Hand ihr Schickſal wanket 
oder ſteht. 

Andere ſind detititie) aber abertünchte, " glänzende 
Köpfe, mehr zum Zeitvertreibe und Taͤndeleyen als zu ernſt⸗ 
haften Geſchaͤften zugeſtuzt: ſagen, um des reifen Ueberle— 
gens bald los zu werden, Ja oder Nein , eft, ehe fie ein⸗ 
mal recht wiſſen, wovon die Rede war. Der Gegentheil 
von dieſen, hell und ſchlau wie ein Argus, richtet ſich nach 
ſeinem Intereſſe, ſelten nach Pflicht, und immer nach dem 
wahrſcheinlichen Zuwehen der Gunſtluft „ und tritt Ehre und 
Pflicht, — und wäre er ein Geweihter des Herrn! —. 
ja Fuͤrſt und Volk in Staub, ſobald er groͤßern Gewinn 
barg ohne Nachtheil erwartet. Und diejenigen, die ein— 
ſichtig und rechtſchaffen genug ſind, das angemeſſenſte zu 
rathen, werden aus Mangel an Hofpolitur meiſt hintau⸗ 
geſezt, oder uͤberſtimmt, oder wenn fie auf die Befolgung 
des Beſten Dringen, ganz und gar zuruͤck und zur Ruhe 
gewieſen. ꝛc. c. Welcher Lebendige ſoll denn in dieſer Wuͤſte 
die Wahrheit predigen? Wer fuͤr den Fall der Neth. oder 
fuͤr immer das Zutraͤglichſte rathen? 


Die tedten Rathgeber ſind von dieſen Faͤllen und Feh⸗ 
lern groͤſtentheils entfernt. Sie ſind und bleiben ſich gleich, 
berechnen keine Verhaͤltniſſe der Zeit und der Perſon mehr, 


- 
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um nad) Befinden ber Umſtaͤnde weiß ſchwarz und ſchwarz 
weiß zu nennen: und fo bedarf es nur einer angemeßnen 


literaͤriſchen Phyſiognomik, um den bald herauszufinden, 


\ 


* 


von welchem man Lernen und fid) mit Zutrauen leiten laſ— 
fen kann. Das Forum dieſer Rathgeber iſt offner, ſyſte— 
matiſcher, uͤberlegter, jedem zugaͤnglich und ohne Spor⸗ 
teln. Sie haben weder etwas zu hoffen noch zu fuͤrchten; 
ſind darum unpartheyiſcher. Sind ihre Urtheile Reſultate 
der oͤffentlichen Meynung, ſo ſind ſie untruͤglich nach dem 
Spruͤchelchen: vox Populi vox Dei. Ihr Maaßſtab iſt alſo 
in ſofern zuverlaͤſſig, zuverlaͤſſiger als der Maaßſtab der 


Lebendigen. — Genug, um fie den ſchwankenden und un⸗ 


ſichern muͤndlichen Rathgebern vorzuziehen. 


Gilt dieß von den todten Rathgebern im Durchſchnitt, 
wie viel mehr von denen unter ihnen, welche ihren Gegen— 
ſtand emphatiſch, numerdͤs, lebhaft colorirt, treffend, ein— 
greifend, mit theilnehmender hoher Geſinnung — kurz, 
maͤchtig anziehend oder zuruͤckſchreckend bis zur Anſchau— 
lichkeit hinſtellen! Dieß aber iſt Sache und Zweck der 
Dichter. Gedichte alſo, zumal von der edlern Art, und 
abſichtlich zur Berathung und Zurechtweiſung Anderer aus⸗ 
geſucht und geordnet, verdienen, wenn mich nicht alles 
truͤgt, den Vorzug vor jedem andern mündlichen und 
ſchriftlichen Berather. Und gerade dieß war es, was mich 
antrieb, einen Zuchtſpiegel von der Art aufzuſtellen. 


Er ſteht nun da: ſchaue hinein, wer es bedarf! Wer 
reines Herzens und Wandels ijt, ſieht gewiß gern hine n; 
wer das nicht iſt, flieht ihn, flucht, raßt, und moͤgt' ihn 
zertruͤmmern, weil er ihn ſo garſtig darſtellt. Aber was 
kann der Spiegel dafür, daß Er, der Hineinſchauer, feibit 
ſo garſtig iſt? Jeder Spiegel iſt paſſiv, und ſpielt weiß 


weiß, und ſchwarz ſchwarz zuruͤck. Wem das nicht be⸗ 


hagt, der richte fein. Actives ein, wie er es im Paſſſven 
zu erblicken wuͤnſcht. Huͤbſche Mädchen lieben das Ofine, - 
und ſcheuen keine Beleuchtung: Nicht huͤbſchen iji beydes 
Laͤſtig. So auch Maͤnner von Pflicht und Ehre! So 
auch der Pflichtvergeßne, der Niedertraͤchtige unter dem 
Stern, oder der Decke von Kalbshaut, Chriſam und Diplom! 

Wer von allen dieſen klug iſt, und gern mit allge⸗ 
meinem Beyfall das ſeyn moͤgte, was er abſolut und re— 
lativ ſeyn ſoll, benuzt dieſen Spiegel gern und oͤfters. 


Er ſieht hier deutlich, was man an ſeines Gleichen 
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allgemein tadelt, allgemein lobet, und nun kann er leicht 
vorausſehen, worauf auch Er, nach dieſem Maaßſtabe, 
im beſondern zu rechnen hat. Dieſer Spiegel hier bleibt 
aber bey alle dem kalt; nicht ſo der Spiegel im Menſchen. 
Dieſer referirt groͤßtentheils mit warmer Theilnahme, vor⸗ 
zuͤglich in Ruͤckſicht auf die Großen: und wehe dem, der 
anders erſcheint, als er nach der allgemeinen Erwartung 
ſollte, oder wer ihr gar geringſchaͤtzig, oder trotzend bez 
gegnet. Woher ſonſt die Beſtandtheile dieſes Zuchtſpiegels 
ſelbſt? Er iſt ja bloß Reſultat von dem Zuruͤckwirken 
aus dem Innern der ſcharfſichtigern und elaſtiſchern Zus 
ſchauer, als der Vormuͤnder der Uebrigen, nach dem Ein⸗ 
wirken der großen Akteurs von Außen. Er reverberirt 
den empfangenen Eindruck blos nach der Eigenſchaft und 
dem Grade des Lichtes, worin dieſe Akteurs vor ihm er— 
ſcheinen und auf ihn einwirken. Geſchieht dieß dispropor⸗ 
tionirt, zu ſtark, ja, unausſtehlich, ſo entzuͤndet ſich end⸗ 
lich ein Brennpunkt, und es entſteht das toͤdtende Erflis 
cken an den Reverbers in Paris u. d. gl. — 


\ , 


Wie wahr es fep, daß dieſer Zuchtſpiegel bloß Re- 
ſultat nach der angegebnen Art iſt, geſchliffen durch die 
allgemeine öffentliche Meynung, zeigt der Zuchtſpiegel 
ſelbſt und die Bemerkung: Daß gerade diejenigen, fuͤr 
welche er aufgeßellt it, ihn muͤſſen verſchuldet und das 
Original zu den Copieen, wie die Farben zum Ausmalen 
geliefert haben, wenn man bedenkt, daß von Volk zu 
Volk, von Zeit zu Zeit die Spott- und Strafgedichte keine 
Klaſſe von Menſchen ſchaͤrfer und treffender zurechtwieſen, 
als eben die, auf welche die meiſten und vorzuͤglichſten 
dieſer Gedichte zielen. xr : 


Die Poften dieſer Männer find für das Wohl ber 
Menſchheit auch wirklich zu wichtig: Jedem mußte an 
der wuͤrdigen Bekleidung derſelben gelegen ſeyn, jeder — 
forgen, daß fie durch unwuͤrdige Bekleidung zum Nach; 
theil des Ganzen weder an Anſehn, noch an gemeinnuͤ⸗ 
tziger Wirkſamkeit verloͤren: Die Augen Aller waren da⸗ 
her von jeher von jeder Seite auf ſie gerichtet: es konnte 
ihnen alſo nichts entgehen, was an ihnen als Pflicht⸗ 
widrig der allgemeinen Erwartung nicht entſprach. Was 
Claudius von den Koͤnigen fodert, foderte die ga e 

| Menſch⸗ 
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Menſchheit von diefen und ihren nächften Gehuͤlfen, und 
dieß trotz allem vernebelnden orientaliſchen Nimbus: 


Der Koͤnig ſey der beßre Mann, 
Seonſt ſey der Beßre König! ) 


Die Menſchen foderten Beydes mit Recht: denn eben 
ſie waren und ſind es, welche durch Sich und das Ihrige 
das Begruͤnden, wodurch jene vorzuͤglich gelten, wirken 
und ihrem Stande nach uͤber fie exelliren. Wenn dem— 
nach die ſo Exellirenden der allgemeinen, gerechten Er— 
wartung nicht gerecht, nicht mit dankbarer Anerken⸗ 
nung entſprachen, wenn ſie ſogar, als geſetzloſe Her— 
ren, derſelben trozten, das Volk wie ihre Sklaven behau— 
delten, ihre Uſurpationen mit Gewalt behaupteten, den 
Geiſt der Nationen zu unterdruͤcken ;oder zuruͤckzuhalten 
ſuchten, um im Finſtern deſto bequemer und despotiſcher 


*) Hominem effe, ſchreibt Heyne in feiner Rede auf Georg IT, 
3 prius eft, quam Regen eife; nec ab regia dignitate ad huma- 
nitatem pervenitur, fed ab hac ad illam progrediendum eft; 
neque boni regis ollicie defungl poteft, qui hominis partes 
male tueatur, humanitatisque officiis, quibus Antigitiore fide 
ac religione adftrictus eft, ſatis nou faciat. Homibis autein 
nomine nemo dignus eft aut haberi debet, nifi qui cuitum 
naturae fuae praeitantia dignum acceperit, earumgque rerum 
fcientia imbutus fuerit, quarum cognitione careze non peteit, 
ad ea munia rite obeunda, quae ipfa natura ei loco ac fzationi, 
in qua quisque locatus eft, aſſignavit, (Menſch zu ſeyn 
iſt früher, als König zu ſeyn; und von der koͤniglichen 
Wuͤrde gelangt man nicht zur menſchlichen, ſondern man muß 
von dieſer zu jener beraufſteigen. Auch kann keiner dem Be: 
rufe eines guten Koͤnigs entſprechen, der dem Berufe des 
Meuſchen ſchlecht entſpricht, und den Pflichten der Menſchlich⸗ 
keit, zu denen er weit eher und heiliger verbunden iſt, nicht 
Genüge leiſtet. Menſch aber genannt zu werden verdient 
keiner, oder man ſollte keinen deſſen werth halten, welcher 
uicht eine Bildung erhalten hat, die der Vorkreflichkeit feiner 
Natur angemeſſen iſt, und der nicht über alles das unters 
richtet iſt, worüber er unterrichtet ſeyn muß, um jene Wer: 
bindlichkeiten gehörig auszufuͤhren, welche die Natur ſelbſt 
fuͤr die Stelle und den Poſten anwies, worinn jeder ver⸗ 
fest iſt.) Dieß ſagte Heyne ſchon 1763, zum Beweiſe⸗ 
daß politiſche Anfoderungen in Deutſchland kein Produkc des 
Jakobinismus find; oder dieſer müßte vor den Jako⸗ 
binern da geweſen ſeyn. Auf dieſe Art koͤnnte der geſunde 
Menſchenverſtand noch zuletzt ſelbſt zum Igkobiner geftentpeif 
werden. 
& T 
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über fte zu Schalten; wenn fte als Stellvertreter des Va⸗ 
ters aller Menſchen bloß durch eine tyranniſche Allgewalt 
gelten wollten, aber als Teufel durch ihre Regierung hers 
umgingen, bruͤllten und verſchlangen ?) — wer konnte 
es der bedraͤngten Menſchheit verargen, wenn fie der po 
litiſchen Quackſalberey eine heilſame, aus Erfahrung abe 
gezogene Sitten- Apotheke, fuͤr eben die aufſtellte, deren 
Krankheit mau zu heilen wuͤnſchte, ohne jedoch zum 
Schneiden oder Brennen gleich ſchreiten zu wollen! 


Wirklich, die Menſchen ſind gutmuͤthige Geſchoͤpfe, 
verſuchen fo gern das Gelinde, und greifen zum Aeußer⸗ 
ſten nicht eher, als bis man ſie ſelbſt dazu aufbringt. 
Alſo ſollte dieſe Sitten = Apotheke, dieſer Zuchtſpiegel als 
Copie von dem Leben und Weben der meiſten Großen zu 
deren Beſinnung, Beſchaͤmung und Beſſerung dienen; 
oder wenn dieß bey Einigen fehlſchluͤge, dann ſollte er allen 
denen, die von ihnen widerrechtlich litten, zu einer Art 
Schadloshaltung, zur glimpflichen Beſaͤnftigung, oder 
zur erleichternden Exploſion durch Lachen u. d. gl. nuͤtzlich 
werden.) Nun wenigſtens ſah man in dieſem Spiegel, 
wie in der Erfahrung, welch elende Pygmaͤen ſich oft dehn⸗ 
ten und rangen, um uͤber Rieſen hinauszuragen; dachte 
dabey an den poſſierlichen Don Quixote, und ſagte mit 


*) Daß dieſe Vorausſetzung, der Geſchichte nicht entgegen fep, 
bezeugt auch Luther, indem er ſagt: „Von Anbeginn der 
Welt iſt es gar ein ſeltſam Vogel um einen klugen Fürften, 
noch viel ſeltſamer um einen frommen Fuͤrſten. Sie find 
gemeiniglich die größten Narren, oder die aͤrgſten Buben auf 
Erden: darum man ſich allzeit bey ihnen des Aergſten ver⸗ 
ſehen, und wenig Gutes von ihnen gewarten muß... Ihr 
groͤßter Fleiß und fuͤrnehmſtes Studium und Uebung iſt, 
große Hengſte reiten, panfettiren, ſpielen, jagen und die Un⸗ 
terthanen mit unnoͤthigen Schatzungen beſchweren, ſchinden 
und ſchaben.“ So Luther zu ſeiner Zeit! Wohl uns, 
daß das Licht ſeiner Reformation es dahin gebracht hat, daß 
Furften von der Art zu unfrer Zeit wohl nirgend mehr zu 
finden ſind. Sie ſelbſt haben wohl alle zuviel Einſicht, um nicht 
bald einzuſehen daß So⸗Fuͤrſt⸗ zu - ſeyn heutzutage ihrem eige⸗ 
nen Intereſſe ſchnurſtracks widerſtritte. Man leſe Luthers 
Urtheil daruber im 1 B. der Annalen ber leidenden 
Menſchheit S. 86. ff. 


**) Dupiex libeili dos eft, quod rifum movet, et quod prudenti 


vitam conílio monet, fagie aud Phadrus von feinen 
Fabeln. 
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hoͤhniſchlaͤchelnder oder erbarmender Miene: Siehe Iſrgel, 
das ſind deine Goͤtter! oder: Lieber Herr Arzt, heilen 
ſie ſich erſt ſelbſt! ꝛc. c. Dieſer Ton hallte dann bald 
uͤberall herum, und | norbigte die Verwoͤhnten und Ver— 
irrten, weuigſtens die mit noch etwas Menſchenſinn, 
oder Pflicht- und Ebrgefühl „ ſich nach dem öffentlichen 
Ton zu richten, und ſo wenigſtens der Schande halben 
oder aus Noth gut zu handeln, wenn ſie gleich ſonſt der Ehre 
wegen oder nach Srundfägen eben keine große Luft dazu 
hatten. | 

Und fo erleichterte die Regierung der Sitten 
durch den Ton der offentlichen Meynung errichtet A die Re⸗ 
gierung der Geſetze; . auch die Förrerung 
und Handhabung des gemeinen Wohls, wie fern dieß aus 
der adaͤquaten Pflichterf fuͤllung nicht nur der Gehorchenden 
allein, ſondern auch der Gebietenden, und dieſer vorzuͤg⸗ 
lich, entſpringt und entſpr ingen muß. Denn die Sitten, 
ſagt Bergaſſe ) find ber Mörtel des politiſchen Ges 
baͤudes. Mit den Geſetzen bauet man es auf; mit den 
Sitten verbindet man alle Bauſtuͤcke. Iſt der Moͤrtel 
ſchlecht, fo hat das Gebaͤude wenig Seftigfeit. 77) — Herr, 
de Polier von St. Germain, zeigt eben dieß ganz 
„ in Wen iris cin Werke von der Re⸗ 


5 TEE über den BEN NE Magnetismus. A. d. 
Franzoͤſ. durch Grafen von Brühl. Dresden, 1799, S. 61 
und S. 143. 


) Das Schickſal der Staaten Heirat von der Bildung der 
„Jugend ab. Erziehung, Geſetze und Sitten dürfen nie mit⸗ 
„einander im Widerſpruch ſtehen. Aber die Sitten des Volks 
„bilden ſich nach den Sitten der Oberhaupter.“ — So Man 
gelsdorf im 2. Th. feines Haus bedarfs aus der allge⸗ 
meinen Geſchichte fur ſeine Kinder — S. 151. Nicht au⸗ 
ders aͤußerte ſich neulich der National⸗Convent in der 
Erklaͤrung der weſentlichen Grunbíage der geſel anden 
Ordnung. „Die einzigen Gr e der geſellſchaftlichen 
Ordnung und des offentlichen Wohls — erklärte = — find 
Sitten, Grundſaͤtze und Geſetze. Die Sikten ſind die Frucht 
der Erziehung, des Unterrichts, der ö ſentlichen aiitem 
ber Gewohnheit und der Zeit. Weiſe Geſetze ſind das 128 
fultat tiefes Nachde nkens; und die Gewißheit ihrer Aus fü 
rung hängt blos von den Sitten ab. unwande (bar iege 
ſtellte Gruubfipe erſetzen, wenigſtens auf eine Zeitlang, 
Herſtellung der Sitten und die Vollko. umenbelt v 


V. is 
fe: >: 5 4g 


XXXIV 5a 


gierung der Sitten. ) Wer die hier vorkommenden 

wichtigen Lehren genau erwägt, und zugleich nicht übers 
ſieht, daß die Sitten der Kleinen ſich nach den Sitten 
der Großen modeln, der wird auch einſehen, wie wichtig, 
ja, wie noͤthig es ift, — nach Friedrichs des Grofe 
ſen Art — die Reformation von Oben herab anzufangen, 
um der gewaltſamen Reformation von unten herauf vor⸗ 
zubeugen, und den Egoismus unb Lurus ber Mit⸗Groſ⸗ 
fen, als die Grundquelle alles politiſchen Vampyriſirens 


und Ungluͤcks, ſo einzuſchraͤnken, daß er ſie nicht ſelbſt ers — 


fchöpfe, oder fie noͤthige, die Niedern bis zum Zuruͤck⸗ 
ſchnellen an- und auszuſaugen. Wird dieß nicht bewirkt, 
fo iſt an Wohlſtand, Ruhe und gegenſeitiges feſtes Zus 
trauen im ganzen Staatskoͤrper nicht zu denken, und Ber⸗ 
gaſſe hat recht, wenn er in der angefuͤhrten Schrift hin⸗ 
zufuͤgt: „Wir ſehen alsdann, wie der Egoismus (der 
Großen,) gezeugt vom Misbrauch des Genuſſes, und von 
dem unmaͤßigen Verlangen nach ihm, uns auf den Wegen 
des Geizes und Ehrgeizes zertritt, uns gegen einander reibt, 
alle unſere Bande zerreißt, und uns mit unſern Banden 
wiuͤrgt.“ j x 
„Neben einer geringen Anzahl Menſchen — fährt er 
fort — welche leben, das heißt, welche Beduͤrfniſſe haben 
und ſie befriedigen, ſehen wir Millionen Menſchen, welche 
ſich quälen, um zu leben, das heißt welche Beduͤrfniſſe 
haben, um deren Befriedigung ſie ſich umſonſt bemuͤhen. 
Und in ſo einer verzuͤckten Reihe der Dinge ſuchen wir 
vergebens einigen Platz fuͤr das Zutrauen, fuͤr Freund⸗ 
ſchaft, fuͤr anziehendes Andenken, fuͤr zaͤrtliche und tiefe 
Geſinnungen, fuͤr dauerhafte Neigungen, fuͤr alle die Mey⸗ 
nungen, die aus dem Herzen hervorgehen und welche ma⸗ 
chen, daß der Menſch beym Menſchen in Frieden lebt, und 
die Beſtrebungen Mehrerer ſich ſanft in eine Einzige ver⸗ 
einigen.“ io 
Hat der Egoismus unb ber Luxus der Großen 
ſo nachtheilige Folgen, daß er die Bande der Geſellſchaft 
nach und nach aufloͤßt, und — wie im jetzigen Neufranken⸗ 
und ehemaligen Bauernkriege — die erwerbende Claſſe ge⸗ 
gen die verzehrende endlich aufbringt: wer ſelbſt von den 


3) Aus dem Franzoͤſ. uͤberſetzt von Götz. Fraakf. bep Broͤn⸗ 
ner, 1785. ^ i 
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Großen — ich wiederhole es — wird einen Zuchtſpiegel 
nicht gern zu Rathe ziehen, deſſen Hauptabſicht es iſt, 
die verhaßten Auswuͤchſe feines Standes wie im warnen⸗ 
den Bilde ihm vorzumalen, um ihn dadurch zur Menfihe 
lichkeit aufzufodern, und durch die nun erlangte beſſere 
Kenntniß der allgemeinen oͤffentlichen Meynung mitzube⸗ 
ſtimmen, fuͤr ſein Theil alles das zu meiden und alles das 
zu thun, was auf der einen Seite die Bande der Geſell— 
ſchaft lockert, ja, endlich zerreißt, und auf der andern ſie 
zu ſeinem und ſeiner Mitmenſchen Wohlergehn in der 
ſchoͤnſten Harmonie befeſtiget! 

Sollte aber, dem allen ohngeachtet, irgend einer von 
den Großen oder deren nahen und fernen Gehuͤlfen ſoviel 
blinden Standes-Egoismus, und fo wenig humanes Ge⸗ 
fuͤhl und Einſicht haben, daß er, ſelbſt auf Koſten ſeiner, 
wie der gemeinen Wohlfahrt und Ruhe, die Winke der 
offentlichen Meynung verachten, und wohl igar über eine 
Copie zuͤrnen wollen, wozu er vielleicht ſelbſt auf dieſe 
oder jene Art als Original genau paſſen moͤgte, dem kann 
und mag ich weiter nichts antworten, als was Voltaire in 
der Vorrede zur Geſchichte Carls des Zwoͤlften ſagte — dieß: 
„Wenn etwan ein Fuͤrſt, Miniſter u. ſ. w. in dieſem Werke 
„unangenehme Wahrheiten finden ſollte, der erinnere ſich, 
„daß fie als oͤffentliche Oberhaͤupter dem Publikum Rechen- 
„hſchaft aud) für oͤffentliche Handlungen ſchuldig find: denn 
„unter dieſer alleinigen Bedingung erkaufen ſie ihre Groͤße. 
„Und das einzige Mittel, die Menſchen zu zwingen, daß 
„ſie Gutes von uns denken und ſprechen, iſt — ſelbſt wink⸗ 
„lich Gutes zu thun.“ — l | 

Seat hoffe ich, wird man nicht mehr fragen: was mich 
authorifirt habe, dieſen Zuchtſpiegel aufzuſtellen? — Nur 
meine innige Achtung gegen Menſchenwohl, und die Einſicht, 
daß dieſes nie beſtehen könne, wo die correlativen Rechte 
und Pflichten der Obern und Unterthanen nicht veruuͤnf⸗ 
tig und nach ausdruͤcklicher oder ſtillſchweigender, unge 
zwungener Genehmigung der Gehorchenden beſtimmt find, und 
dann mit gegenſeitiger heiliger Schonung und Beach kung zur 
Ausuͤbung gebracht werden. Und hiezu, hoffe ich, kaun mein. 
Zuchtſpiegel nicht wenig beytragen. Wer von meiner Au⸗ 
8 jezt noch mehr wiſſen will, der vernehme noch 
dieſes! Nit : 

Als unſre Königlichen Prinzen, Heinrich und Wil: 
helm, den 21ſten Jul. 1791. die Hofbuchdrutkereg in 
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Berlin befuchten, um ſich einem anſchaulichen Begriff von 
der Arbeit und Einrichtung einer Druckerey bilden zu koͤn⸗ 
nen, legten die Kunſtgenoſſen dieſer Offizin folgendes unter 
die Preſſe, und die hohen Wißbegierigen druckten es eigen⸗ 
haͤndig ab: Tg | 

Don allen fünften, bie ber forſchende Verſtand 

Des Sterblichen durch Muͤhe je ergruͤndet, 

Bleibt doch die Kunſt, die deutſcher Fleiß erfand, 
Und die Ihr izt in dieſer Werkſtatt findet, | | 
Die nuͤtzlichſte: — ein bloßer Druck ber Hand 

Kann ſchnell durch fie auf wenig leichten Blättern 

Den Helden und den Menſchenfreund vergoͤttern; — 
„Ja, edle Prinzen, wo ſie bluͤht, N 

„Wird auch das wahre Gluͤck der Staaten glaͤnzen; 
„Doch wo man fie verfolgen will, da flieht, 

„Des Landes Wohl zu weit entlegnen Graͤnzen 
„Und ſucht ſich Fluren auf, wo Freyheit ihren Huth 
„Auch uͤber fie und ihre Preſſen ſchwenket, 

„Und keines maͤcht'gen Thoren Uebermuth 

„Sie unterdruͤckt und ihre Rechte kraͤnket. 

„Sie ſtellt Euch der Regenten Lebenslauf, 

„Zum Muſter bald und bald zur Warnung auf; 

„Sie ſtreut (don früh in Eure Bruſt den Saamen 
„Der Tugenden, die ſie Euch lehrt und preißt; 

„Sie ſpornt Euch an, ſie willig nachzuahmen — 


Alſo die Buchdruckerkunſt T ſtellt ber Regenten Lebens⸗ 
au A Met 
Zum Muſter bald, und bald zur Warnung auf — 


Und dieß meine Authoriſirung von Außen, nebſt je⸗ 
ner von Innen! 


Daß kein politiſcher Vampyr, er gehöre zu welcher 
Claſſe er wolle, kein maͤchtiger oder ſcheinheiliger Thor, 
kein Hermes und Hilmer, kein Schirach und Zimmermann, 
kein De Marees und Aloyſius Hofmann, kein Gruner, kein 
Goͤchhauſen, kein Junk, kein Reichard in Gotha, kein — 
kein — kein — dieſe meine Authoriſirung gut heißen, oder 
das gelten laſſen werde, was unſre Prinzen durch eignen 
Handabdruck allgemein lesbar gemacht haben, iſt wohl ge⸗ 
wiß; aher was bekuͤmmern ſich die Abkoͤmmlinge des ſcharf⸗ 
ſichtigen Preuſſiſchen Adlers um Fledermaͤuſe, Maulwuͤrfe 


* 1 


und Schnecken! Und was meine Wenigkeit betrift, ſo 


— 
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" fie mit Ulrich von Hutten, jedoch ohne alle Be: 
ziehung auf die vorhin genannten Maͤnner: „Wenn mir 
nur kein Biedermann feind iſt, dann mögen mich die Schur— 
ken wohl haſſen!“ Und warum auch ja Ich ſinge laͤngſt 
mit Reinhard: 


Wahrheit, Wahrheit, wo hoͤhnt diüimffii unb Schel: 
lenprunk 
Deiner Prieſter dich nicht! — — — 


Wahrheit, wie biſt du ſchoͤn, wie iſt dein Kleid i hell, 
Wie dein Laͤcheln fo ſuͤß, wie ift dein Ernſt (o hehr? 
Deine Toͤchter wie ſittig, 
Deine Soͤhne ſo frey und groß! 


Kann ich ſterben für ari Hann ich es nicht: 


Laß di leben für Dich! Göttin „ich hulde Dir 2 
Und der Hohn der Zeloten 
Und des Gaſſenvolks fep mein Lohn! *) 


Wahrheit iſt es nun, was unſere Prinzen in der Hof⸗ 
buchdruckerey abdruckten, und Grundſatz des Treutiifa hen 
Hauſes. Schon der erſte König aus demſelben, der, wie 
Friedrich der Groffe, ſich wohl als König durch ſei⸗ 
nes Volkes Gnade, und nicht von Gottes Gnaden betrach⸗ 
tete, nahm um der Wahrheit willen ſeinen Halliſchen Pro⸗ 
ſeſſor Thomaſius foͤrmlich in Schutz. Der Daͤuiſche 
Hof hatte naͤmlich deſſen Journalheft, worin er die Ablei⸗ 
tung ber Majeſtaͤt der Fuͤrſten von Gott freymuͤ⸗ 
thig beſtritt, auf Betrieb des verſchmitzten Daͤniſchen Hof⸗ 
predigers Maſius, in Kopenhagen durch Henkers Hand 
verbrennen laſſen: und dieß war es, was den König auf⸗ 
brachte, und eine derbe Correſpondenz vitet bem, Preuſ⸗ 


ſiſchen und Daͤniſchen Hofe nach fid) zog.“) 


Was Fri ebrid) der Gr "0f e und unſer jetziges Kamel 
gericht bey verſchiedenen Vorfaͤllen in Ruͤckſicht der Preßfrey⸗ 
heit zur Handhabung der Wahrheit und „Gerechtigkeit erklaͤrt 
und gehalten haben, iſt bekannt. Daß in dieſer Ruͤckficht 
nicht immer alles blieb und ging, wie der einſichtige Patriot 


*) Gedichte von Reinhard. 1. B. S. 95. 
e£) Allgemeines Staatsrecht — von Schlozer, S. 89. 
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es wünfchte, lag gewiß nicht an/bem Willen unſers gut? 
muͤthigen Königs. Was dieſer in der erwaͤhnten Ruͤckſicht 
eigentlich wolle, hat er gezeigt, als er durch den Miniſter 
von Hardenberg der Regierung zu Bayreuth die Vor— 
ſchrift geben ließ: bey freymuͤthigen Schriften und Schrift: 
ſtellern gelinde Nachſicht der Strenge vorzuziehen, und 
durch zeitige Warnung, mehr auszurichten zu ſuchen, als 
durch Strafen und Verbote. Genug, daß Preuſſen noch 
immer das Land iſt, wo der Patriot und Menſchenfreund 
das erklaͤrte Recht hat, freymuͤthige Gedanken zur oͤffent⸗ 
lichen Prüfung vorzulegen, ſobalder jener Beſcheidenheit 


nicht entgegen handelt, welche der Wahrheit und dem Pu⸗ 


blikum gebuͤhrt. Preuſſen ſieht es laͤngſt ein, daß die 
Staatskraft des Bodens, der Beutel und der Faͤuſte vorzuͤg⸗ 
lich von der gehörig benuzten Kraft der Köpfe abhaͤngt, und 
durch ſie erſt recht belebt wird. 


Aber die Kraft der Koͤpfe, die den Mechanismus, die 
Producte und die Benutzung der ſonſt todten oder ſchlum— 
mernden Kraͤfte erfinden, anbauen, vermehren, richten und 
deren in einander greifende Wirkſamkeit auf die eintraͤg⸗ 
lichſte aber einfachſte Art zum Beſten des Ganzen und der 
Einzelnen beſtimmen ſoll, ſchlummert endlich ſelbſt ein, und 
welkt dahin, oder treibt wilde Ausſchuͤſſe, ſobald man ſie 
aͤngſtlich beſchraͤnken, oder Treib- und Zuchthausmaͤßig bil⸗ 
den und bewachen will. Jede Kraft welche den Keim und 
Trieb zu ihrer Entwickelung in ihrem Weſen enthaͤlt, wirkt 
widernatuͤrlich, ſobald man ſie nicht natuͤrlich wirken laſ⸗ 
ſen will. Woher ſonſt das viele Elend, und deſſen Ge⸗ 
maͤlde in Salzmanns Carl von Carlsberg! Dieſe Wahr⸗ 
heit erfuhr auch Rom zu Luthers und Joſephs Zei⸗ 
ten, und Frankreich jezt noch immer. Haͤtte man in die⸗ 
ſem Lande den lebhaften Koͤpfen uͤber Gott, Engel, Him⸗ 
mel, Hoͤlle, Teufel und was des Ueberſinnlichen und zu: 
kuͤnftigen Weſens weiter iſt, freyen Spielraum geſtattet, 
wie Friedrich der Große: ſo wuͤrden ſie auf Politik, 
Regierung, Fuͤrſten, Adel, Prieſterſchaft, und was vom 
Sinmlichen und Gegenwaͤrtigen weiter damit verknuͤpft iſt, 
nicht ſo maͤchtig und eindringend verfallen ſeyn; und Frank⸗ 
yeich wäre nicht fo lange das Opfer einer wild ausſchwei⸗ 


zum Spiel. Kurz, Kopfkraft laͤßtf ſich wider ihre Natur 


fenden und ſchwankenden Politik geworden. Wer Wall⸗ 
Rice zu feinem Willen haben will, giebt ihnen leere Tonnen 


- 
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nicht beſchraͤnken 7 und wo es mit Gewalt geſchieht, da 
geht es über kurz oder lang, wie jezt in Fraukreich. *) 


Dieß weiß Preuſſen, ja, Preuſſen denkt, wie vor 
mehr als hundert Jahren ſchon Fraͤulein von Schurman 


*) Wer nach dieſer unumſtoͤßlichen Behauptung das neue Oeſt⸗ 
reichiſche Cenſuredict vom óten Jun. 1795, wie man es im 
Junſtuͤck des Neuen Archivs für Gelehrte, Sud: 
handler und Antiquare S. 413 antrift, wuͤrdiget, wird 
finden, daß nur ein geſchworner Feind des Hauſes Oeſtreich 
und ber Menſchheit daſſelbe entwerfen und zur Beftätigung 
foͤrdern konnte. Denn wenn es immer und überall mit Strenge 
befolgt wird, ſo iſt es unmoͤglich, daß Oeſtreich die Producte 
der Kopfe zu feiner Ausbildung benutze und dadurch gieichen 
Schritt mit andern Nationen halte. Es muß alſo durchaus 
zurückbleiben und wird an hellen Staats- und Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
nern dereinſt Mangel leiden. Dadurch wird es der Fang- 
und Neckeball für die einſichtigere Politik Anderer werden, 
und febr wahrſcheinlich ſeine Unterlaſſungsſuude dereinſt noch 
hart genug bußen. — Und welcher fouft helle Kopf kann eine 
Regierung liebgewinnen, die ihm das hoͤchſte Gut und Recht 
der Menſchheit ſtreitig machen will? Muß er nicht wünſchen, 
daß ein Schlauerer oder Maͤchtigerer über fie herfalle und ihre 
unausſtehlichen, widerrechtlichen Feſſeln zerbreche? Und ge⸗ 
ſchieht das erſte, wird er nicht willig alle ſeine Kräfte zum letztern 
mit aufbieten? Befordert man alfo durch ſolche, den edlern 
Theil der Nation am tiefſten kraͤnkende, Veſchrankungen nicht 
die geheime Gaͤhrung zu eben dem, deſſen Ausbruch man da⸗ 
durch verhindern will? — Moͤchten doch alle falſchen Rath⸗ 
geber von der Art, die oft blos aus Mangel an Einſicht in 
einer vernuͤnftigen Behandlung und Bildung der Menſchen, 
oder aus beſtochnem Eigennutz und geheimen Einverſtaͤndniß 
mit Nebenbuhlern in der Ferne, oder noch oͤfterer um ihrer 
eignen Schandflecken willen die Finſterniß wuͤnſchen, dieß bez 
denken und dann reiflich uͤberlegen, was D. Er hard Ueber 
das Recht eines Volks zu einer Revolution (bey 
Gabler in Sena und Leipzig 1795.) geliefert hat! Moͤchten 
fie hier die Rechte nicht überſehen, die einem Volke zuge⸗ 
ſchrieben werden welchen man ſeine Ausbildung unmoglich 
machen mil! — O, wen grauſet nicht, ſich einen neuen Auf⸗ 
ſtand einer mächtigen Nation zu denken, da ganz Deutſch⸗ 
land, vorzuͤglich das Sudliche, noch lange an den Folgen des 
warnenden in Frankreich zu kranken haben wird! O es iſt 
ſchreklich, wenn Roms Hildebrandismus ſelbſt Throne dahin 
bringt, das gegenwärtige Gewiſſe dem Nebel der Zukunft aufs 
zuopfern, und dadurch die Kopfkraft des edlern Theils der 
Nation wider fi aufzubringen! Wahrlich, die Kunft, ver: 
nünftige Menſchen Menſchwürdig zu regieren, verſteht man 
noch immer gar zu wenig! — 
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dachte. Dieſe Edle ſchrieb naͤmlich, D. Rivet: „Der 
„Ruhm des Gelehrten-Staudes ſchadet dem Glanze der 
„Herrſchenden nichts: vielmehr ſind alle Einſichtigen) der 
„Meynung, jener Staat werde erſt der bluͤhendſte ſeyn, 
„welcher die meiſten Unterthanen haben witd, die nicht ſo 
„ſehr den Geſetzen, als der Weisheit gehorchen.“ P. 


Weisheit alfo und deren überall ungebinberte Pflege ift, 
wie wir in Preuſſen noch immer recht gut wiſſen, das 
winkſamſte Mittel, einen Staat erſt zum Bluͤhen einzu⸗ 
richten und in der Bluͤthe zu erhalten. Wie koͤnnte alſo ir⸗ 
gend einem meiner Mitpatrioten ein Mittel unwillkommen 
ſeyn, welches zur Lebensweisheit im beſondern weit mehr 
dient, als alle geheimen Offenbarungen und Geiſtergeſchich⸗ 
ten von Johannes bis auf Spieß, Oswald und Conſorten! 
Mit Maͤhrchen unterhaͤlt und ſchweiget man Kinder; aber 
Maͤnner unterhält der Mann mit etwas Maͤunlicherm. 


Und maͤnnlich iſt gewiß ein Zuchtſpiegel, w elcher alle 
die Flecken anzeigt, durch welche safe Claſſen von Renſchen 
garftig ı und verhaßt werden, und antreibt, dieſe Flecken weg⸗ 
zuſchaffen, damit nicht irgend ein Reiſender ſie in einer 
Hiſtoire ſeerete, oder in geheimen Briefen ſchimpflich auf⸗ 
mutze, derbe Wahrheiten dabey auskrame und den Credit 
bey Auswärtigen herabſetze. Wie ſehr würde Mancher Manz: 
chem danken, wenn er ihn zum voraus gewarnt haͤtte, dieß 
oder jenes einzuſtellen, um nicht am Pranger vor dem Pu⸗ 
blikum zu ſtehen in der allgemeinen Deutschen Bibliothek, in 
der allgemeinen Literatur⸗Zeitung von Jena und Salzburg 
in Schloͤzers Briefwechſel oder S taatsanzeigen, in Weckhr⸗ 
lins Chronologen oder grauem a „ in Wins 
kopps deutſchem Zuſchauer oder Weltbuͤrger, in Nico⸗ 


*) Im Original heißt es: Literarii ordinis gloria nihil officit 
Dominantium luminibus: imo contra, omnes ad unum con- 


fentiunt, eum tandem ftatum fore florent mum, qui plures 


fubditos, non tam legibus, quam fapientiae parentes, habi- 
turus fit. Man febe NobilisVirginis Annae Mariae: 
a Schurman opufcula. — Edit. iii. Trajecti ad Rhe- 
num, ex officina I. a Waesberge, 1652, pag.6o. Es ift 
befaunt, daß Fr. von Seien auſſer ihrer Mutterſprache, 
noch lateiniſch, hebraiſch, griechiſch und franzöͤſiſch ſchrieb. Wer 
mehr von ihr wiſſen will, fi ubct es im 2ten Th. der neuen 
Aus gabe von Sch roͤckhs Lederer beruhmter Ge⸗ 
lehren, vou S. 146: 182. 
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fai' $ Reife durch Deutschland und die Schweiz, im Kir⸗ 
chen⸗ und Kaͤtzeralmanach von Bahrdt, in Moſers 
patriotiſchem Archiv, in den Briefen eines reiſenden Fran— 
zoſen, in ben dreyerley Wirkungen, in den Annalen der lei— 
denden Menſchheit, in dem neuen grauen Ungeheuer, in 
Alinora, in den abentheuerlichen Wanderungen durch die 
preuſſiſchen Staaten, in den Wanderungen und Kreuzzuͤgen 
von Anſelmus Rabioſus dem Juͤngern, und in ſo manchem | 
andern Sünden «Negifter im Kleinen wie im Großen! 


| Freilich, hätte man den in Rom zugeſchnitten und gar⸗ 
ſtig vernaͤhten Mantel der chriſtlichen Liebe nicht zu lange 
zum Deckmantel unchriſtlicher Buben und Bubereyen benutzt: 
bann beduͤrfte es der vielen Warnungen von febr. braven 
Männern für unſere Zeiten noch immer weniger, Na 
in Ruͤckſicht auf guten Ruf „Anhaͤnglichkeit und Ruhe durch 
Zutrauen im Ju- und 2 Auslande: allein der 1 quei 
ift laͤngſt abgenuzt und durchloͤchert, und ſelbſt 5 ch 
der Große hat ihn maͤchtig mit Gufgenekt: u D — b 
weil er Seiner nicht bedurfte, und durch That und Rath 
die Großen lehrte, ſtaͤts fo zu handeln, daß fie der despoti⸗ 
ſchen Bettel-Huͤlle aus Rom und Conſtautinoy e fuͤglich 
entbehren konnten. Dieſem Beyſpiele folgte Joſe ph und 
Leopold: unb. feit der Zeit find die Augen des großen 
deutſchen Publikums, guch ohne Montesquieu, Ray⸗ 
nal, Voltaire, Rouſſeau, Sicyes und Payne, 
ſchon durch den Gang des jetzigen Krieges und die Debat⸗ 
ten daruͤber, gar ſcharf geworden, ſo ſcharf, daß jezt mare 
cher Landmann und Musketier weiter und richtiger ſieht, 
als vorzeiten fein Amtsrath und Hauptmann. Die durch 
eine eigne Art von Jutereſſe an der großen Fehde über Mer = 
ſchen⸗Rechte und Pflichten vermehrte Deutlichkeit und Men⸗ 
ge der politiſchen Begriffe hat die Reizbarkeit und Feinheit 
auch der kleinen Zuſchauer ſehr vermehrt. Dieß wie jenes 
macht jede Ungoͤttlichkeit der Ober- und Untergötter bald 
bemerken, und hilft den Glauben an ihre Heiligkeit, Ab⸗ 
kunft und Nimbus iiber “) Ueberhaupt iſt die Mode 


2) Dem Lord Pillngbrete gieng es vorzeiten nicht beſſer. 
„Als ich noch jung war, ſchreibt er, ſtellte ich mir die Natto⸗ 
nen = Beherrſcher als höhere Weſen vor: aber die Bon be 
rung benahm mir bald meinen Irrthum. Ich prufte die, 
welche in England das Ruder der Geſchaͤfte führten, und ich 


XLII 


merklich eingeriffen, ben Mann nach dem Mann und nicht 
nach der Maske oder durch Brillen zu viſieren und zu meſſen. 
Hiebey aber Ammt von Perſon zu unterſcheiden, iſt nicht die 
Sache eines jeden. Was iſt alſo, um jenes ſelbſt durch 
dieſe zu heiligen, und nicht herabzuwuͤrdigen, jezt dien⸗ 
licher, als ein Spiegel und Vormaaß, um bey der Beſich⸗ 
tigung und dem kritiſchen Nachmgaß überall und immer mit 
Chre und Beyfall durchzukommen! 

Der Lohn fuͤr das gutmuͤthige Vorhalten eines ſolchen 
Spiegels und Vormaaßes iſt heutzutage freilich nicht febr 
lockend. Jeder, wer ſich hiezu verſteht, heißt, wie vorzei⸗ 
ten der unſchuldige und menſchenfreundliche Chriſtus, 
ein Verfuͤhrer des Volks, ein Jakobiner, Propagandiſt, 
Demokrat, und wer weiß, was noch mehr! Aber dann 
erſt mag man das alles ſeyn, wenn auch Luthers Schrif— 
ten uͤber Fuͤrſten, Adel und Prieſter, wenn Huttens Ne 
mo prior, Nemo pofterior, nebſt feinem Werkgen de vita au- 
lica, wenn die Argenide von Barklay, und Sterne 's 
Reden an Eſel, nebſt dem Hudibras von Swift; wenn 
der Telemach von Fenelon, und Crebillons Buch 
unter dem Titel: Ha, welch ein Maͤhrchen! ober Boi⸗ 
leau's Chorpult; wenn Schach Lolo, oder die Geſchichte 
der Koͤnige von Scheſchian, oder die neuen Goͤttergeſpraͤche 
von Wieland; wenn Hallo's gluͤcklicher Abend, wenn 
Doctor Luthers Fuͤrſten-Spiegel von Moſer, wenn Dya— 
Staz Core, wenn die politiſchen Streifereyen von Hoff, 
wenn Blumauers traveſtirte Aeneis, wenn der Fuͤrſt⸗ 
buͤrger Phosphorus oder bie Allerweltspfaffenharlekinade, 
wenn Doctor Martin Luther, oder Deutſche geſunde Ver⸗ 
zunft, wenn die Reſultate aus den Aufloͤſungen der oben 
angeführten Aufgaben der Kurmainziſchen Akademie, wenn 
die ebenfalls oben geruͤhmten Predigten von Berg und 
Zirkel, wenn die Reden des Juſtiz-Amtmanns Pfeil 
von der Erfüllung der Pflichten der fhöhern 
Stände eines Volks, [aló dem beſten Mittel, 
Ruhe und Ordnung in einem Lande zu erhal⸗ 


erkannte, daß fie jenen Göttern der Phoͤnizier ähnlich waren, 
auf deren Schultern man zum Zeichen der hoͤchſten Gewalt 
einen Ochſenkopf geſtellt hat.“ — Heldengeift und Des 
ſpotismus der ältern u. neuern Zeit. — S. 127. 


— ———— set 
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ten, Producte von Volksverfuͤhrern, Jakobinern, Propa⸗ 


gandiſten und Demokraten find; dann, ſage ich, mag man 


das alles mit ſeyn; ſonſt nicht. ET ER 


Fuͤrwahr, ich finde nichts erbaͤrmlicher, als das modiſch 
gewordene Herumwerfen mit Jakobiner und andern gehaͤſſi⸗ 
gen Benennungen fuͤr Deutſche, im Tone der Denunciation. 
Ich fuͤr mein Theil bin, nach eigner wiederholter Erfahrung, 


ganz der Meinung, womit Mangelsdorf die Vorrede 


zu dem zwölften Hefte feiner allgemeinen Geſchichte der Cuz 
ropaͤiſchen Staaten endet. „Die Schlimmſten von allen 
Jakobinern des Tages — bemerkt dieſer ſcharfſichtige 

ann — find nicht allein die Prediger des Königsmords 
und des Sankuͤlottismus, in welchem, Hans Hagel abges 
rechnet, Niemand Heil finden kann, außer wer im buchftäb- 
lichen Sinne ſeinen Verſtand verloren hat; ſondern auch 
jene Menſchen, welche, der Eine als Dummkopf, der Uns 
dere als Paraſit, der Dritte als Intriguant, ihre argloſen 
Mitbürger, (ſoviel geraden Sinn und unerfchätterliche,. wenn 
gleich nicht ſtockblinde, Anhaͤnglichkeit fie auch an Fuͤrſten 
und Vaterland haben,) in den Verdacht treuloſer Geſin⸗ 
nung zu bringen ſuchen, und dadurch Unzufriedenheit erwe— 
cken. Waͤre es moͤglich, wozu, Gott ſey Dank! auch nicht 
der kleinſte Anſchein da iſt, aber waͤre es moͤglich, daß in 
irgend einem aufgeklaͤrten deutſchen Staate eine große In⸗ 
ſurrection gegen die angebohrne Landesherrſchaft erfolgte: 
fo find, Tauſend gegen Eins gewettet, neun Zehntel von jez 
nen Perdaͤchtigmachern die — erſten Ueberlaͤufer.“ 


Ja, ſo iſt es! Ich ſelbſt habe waͤhrend dem Feldzuge 
Einige von den Jakobinerbruͤtern etwas genauer aufgelaurt 


und gefunden, daß einer derſelben, ein hoͤchſt unvorſichtiger 


Zeitungsſchreiber, der immer von Koͤnigsmoͤrdern, franzoͤ⸗ 
ſiſchen Lumpengeſindel u. d. gl. die Backen vollnahm, und 
dadurch endlich ſeinem Wohnorte die ſchrecklichſte Rache zuzog, 
ſelbſt ſo niedertraͤchtig geweſen iſt, ſeine Frau um hohe 
Preiſe an Emigrirte ſo lange zu verkuppeln, bis ſie nebſt 
den Andern ihres Gelichters ganz durch franzoͤſirt war. 
Und doch hatte dieſer ſchaͤndliche, unmoraliſche Menſch die 
Frechheit, unſchuldigen Menſchen, nach wahrer Jakobiner 


Art, Verdacht und Verfolgung zuzuziehen. In Neuwied 


wußte man von dieſem veraͤchtlichen Geldſchlund nicht Arges 
genug zu erzaͤhlen. Wem aber fihon feine Frau um Geld 
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feil ift, wie kann dem Wahrheit, Merhnalienbeit und » un⸗ 
ſchuld heilig ſeyn! 


Ein Anderer, der noch ditt Friedrich dem Gro⸗ 
ßen nach der Magdeburger Revue die Erlaubniß erhalten 
hatte, ſich nie wieder dahin zu bemuͤhen, ſchreyet und 
ſchimpft uͤber Aufklaͤrung, deutet den Urſprung der unru⸗ 
higen und verſchlimmerten Zeit in Deutſchland ganz natuͤr— 
lich auf den unſchuldigen Friedrich, und moͤchte gern ein 

Inquiſitionsgericht bey uns einfuͤhren wider alle Aufklaͤrer, 
die er kurzweg für Volksverfuͤhrer, Jakobiner u. f. w. aus⸗ 
giebt. Ich werde zu ſeiner Zeit es nicht vergeſſen, dieſem 
litteraͤriſchen Smelfungus ein Woͤrtchen näher zu ſagen, 
wenn ich einer gewiſſen Charteke von Wandrung durch die 
Rhein- und Mayn-Gegenden und bie. preußiſchen Cantoni⸗ 
rungsquartiere im Februar, 1794, erwaͤhnen werde. Genug, 
auch dieſer herrſchſuͤchtige und vor gekraͤnktem Stolz roto⸗ 
montadirende Schwindelkopf ſchimpft und ſchreyet uͤber 
Aufklaͤrer und Jakobiner, wie der Advocatus diaboli 
in Rom auf alle Kandidaten fuͤr die Innung der Hei⸗ 
ligen. Selbſt ein Sultan Peter, der Unausſprechliche, 
koͤnnte einen Martin Sachs von der Art, troz der Haus- 
chronika feines Vaters, nicht einmal wieder brauchen, 
der Frau Kriegsraͤthin Cranz mit philoſophiſchen Traͤume⸗ 
reien auf dem Sopha aufzuwarten. — Doch was kuͤm⸗ 
mert uns ein Menſch, dem die wirkliche Welt lange nicht 
weit genug ift, und der eben darum in der Phantaſieen⸗ 
welt fuͤr die Langeweile ſich ſelbſt im verdunkelten Zimmer 
ee indem er es an andern in der Sinnenwelt nicht 
recht kann! 

Und von dieſem Schlage ſind alle Mic Kurzfichtigen, 
welche ich auf ihrer Aufklaͤrer- und Jakobiner-Jagd ab» 
ſichtlich belaurt habe, ohne Ausnahme — halbgebildete, 
Characterloſe, ſchwaͤrmeriſche und herrſchſuͤchtige T Traͤumer, 
Heuchler oder Kalenderer in Wielands Sinn, und oft 
krank vor lauter Heimweh nach dem Tempel des Idoles 
ihrer Phantaſie. 


Fuͤr wie kurzſichtig muͤſſen aber dieſe Maͤnnlein unſere 
Regenten und ee halten, wenn fie im Ernſte waͤh⸗ 
nen, daß man auf ihre abgeſchmakten und faden Inſinua⸗ 
tionen etwas unternehmen werde, was das Band der Ge— 
ſellſchaft erſt recht lockern und dann freylich Jakobiner er⸗ 
wecken koͤnute, zumal am Rhein und in mancher Gegend 
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des ſuͤdlichen Deutſchlands! Möchten biefe Elends: Pro: 
pheten und Ritter vielmehr bedenken und einſehen, daß eben 
die freymuͤthigern Schriftſteller, welche als Aufklaͤrer in 
ihren Augen jakobinern ſollen, gerade diejenigen ſind, welche 
den Regenten eben ſo ſehr nuͤtzen, als den Regierten. Den 
Regenten, welche gewoͤhnlich die mindeſte Schuld an der 
Bedruͤckung und der Unzufriedenheit ihrer Unterthanen haben, 
geben ſie durch die Publikation der oͤffentlichen oder Privat— 
meynung Gelegenheit, auf die Fehler und Schroͤpfereyen 
ihrer zu egoiſtiſchen Unterbeammten zu wachen, und dadurch 
das wegzuraͤumen, was den Vätern des Volks die 2ufriez 
denheit, Liebe und Ruhe ihrer Kinder entzieht. Den Nez 
gierten, deren Wuͤnſche man doch unmoͤglich immer gleich 
befriedigen kann, ſo gerecht fie oft auch ſeyn mögen, dienen 
ſie vor der Hand als politiſche Ableiter, und verhindern 
als ſolche das Anhaͤufen, Gaͤhren und Eutzuͤnden des poli— 
tiſch⸗elektriſchen Brennſtoffes. Welche kluge Regierung 
wollte alſo nicht ſelbſt zu ihrem eignen Beſten weit mehr 
auf ſie, als auf die alles einengenden und die Gaͤhrung und 
Entzuͤndung vermehrenden Antipoden halten! Ohne die 
freymuͤthigen Aeußerungen der Volksgeſiunungen und Urs 
theile durch Fox und Sheridan, die den unruhigen Koͤ⸗ 
pfen in England zum ſyſtematiſchen Vor- Ableiter dienen, 
würde es in England, troz allen Beſtechungen und Gegen⸗ 
mienen, gewiß laͤngſt gebrannt haben. Man weiß ja, daß 
der im Innern kochende Aetna endlich um ſo gefaͤhrlicher 
und ſtuͤrmiſcher tobet, je laͤnger er ſeine Gluthen zuruͤck— 
ve und um ſo gelinder, je ungehinderter er fie aus⸗ 
wirft. — | 2 ; 
Wer den Menſchen nur etwas kennt, und die Gefchichte 
zu Rathe zieht, ſelbſt nur die Regierungsgeſchichte Frie— 
derichs des Großen, wird dieſer Behauptung beytre⸗ 
ten und nicht ohne Grund vermuthen, daß wohl Mancher 
von denen, welche zu Inquiſitionen und gewaltſamen Hinz 
derungen freymuͤthiger Aeußerungen rathen, die arge Abſicht 
haben konnten, den geſellſchaftlichen Umgang durch gehemmte 
offne Mittheilung aufzuloͤſen, den beſſeren und einſichtigern 
Mitbuͤrgern Cabalen und Verdacht zuzuziehen, Mistrauen 
und Handel uͤberall anzuzetteln, den Regenten und die 
Regierung eben wegen der Befolgung der von ihnen ange: 
rathenen Maasregeln verhaßt zu machen, und, was das 
Gefaͤhrlichſte iſt, durch die erzwungene Zuruͤkhaltung des 
innern Unmuths und Druckes deren Energie und Schnell⸗ 
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kraft bis auf den Grad zuſammenzupreſſen, daß die dem 
Erſticken nahe Natur wie unwillkuͤhrlich losbreche und end⸗ 
lich ſich dadurch mit Gewalt luͤfte! | 


Wollen die guten Herren das nicht: nun fo erinnern fe 
ſich des Spruͤchworts: daß zu ſehr geſpannte Bogen brechen, 
und daß ſtrenge Herren ſelten lange regieren, zumal zu 
einer Zeit, wo man nicht mehr ſtumpfſinnig genug iſt, in 
willkuͤhrliche Bedruͤckungen als banger Sklave von Rechts⸗ 
wegen ſich zu fuͤgen. Alsdann werden auch ſelbſt ſie, wenn 
ſie ſonſt reines Herzens und gutes Willens ſind, ihre Saiten 
gelinder ſpannen und mehr ſich bemuͤhen, die Unterthanen 
untereinander und mit ihrer Regierung auszuſoͤhnen, als 
die Einen gegen die Andere, und umgekehrt, aufzuhetzen 
und zu entzweyen. | 


Haben fie für dieſe edle Bemuͤhung keinen Sinn, mehr 
Sinn fuͤr politiſche Auto da Fee's, dann moͤgen ſie zuruͤck⸗ 
ſchrecken, wenn fie Zaupſers Gemälde von ben geiftlis 
chen Buͤtteln in Spanien, in ſeiner bald folgenden Ode auf 
die Inquiſition, erwaͤgen, und nur nach veraͤnderten Namen 
das Weſen und die Folgen ihres Bluthandwerks erblicken. 
Es iſt entſetzlich, Menſchen von Meuſchenwohl und Reli— 
gion viel ſprechen zu leſen und doch zu finden, daß ihnen 
zu der ſchwarzen Seele eines Herzogs von Alba nur ein 
Philipp der Zweite abgeht! 


Ich haͤtte dieſen Tummelplatz wegen elender oder ver⸗ 
irrter Menſchen vielleicht gar nicht betreten ſollen nach dem 
Spruch Salomons (Spruͤche, 27. 22.): Wenn du den 
Narren im Moͤrſer zerſtießeſt — wie Gruͤtze, ſo ließe doch 
ſeine Narrheit nicht von ihm: will ihn daher auch gleich 
verlaſſen mit der leider merkwuͤrdigen Stelle, worinn Leib⸗ 
nitz bemerkt: C'elt un malheur des hommes, de fe degou- 
ter enfin de la railon mème et de f' ennuyer de la lumiere. 
Les chimeres commencent à révenir et plaifent, parcequ’elles 
ont quelque choſe de merveilleux. *) 


b Soviel fuͤr dieſe! Fuͤr Andere, die es uͤberhaupt fuͤr 
ein. Frevelſtuͤck halten, über Regierungs-Kunſt etwas zu 
ö | ; beruͤh⸗ 


) Es iſt ein Unglück der Meuſchen, daß fie endlich den Geſchmack 
ſogar an der Vernunft verlieren und das Licht laͤſtig finden. 
Die Hirngeſpiaſte fangen alsdann an zurückzukommen, und 
gefallen, weil ſie etwas Wunderbares an ſich haben. 
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Berühren, ohne in deren Geheimniſſe als geuͤbter Höfling 
oder als Staatsmann eingeweiht zu ſeyn, ſage ich mit dem 
Verfaſſer der Vorrede zu der Schrift: La Politique natu- 
relle, ou discours fur ies vrai principes du Gouvernement: 
(Londres, 1773) „Die Politik oder die Kunſt Menſchen zu 
„regieren, wenn ſie geſund, rein und wahr iſt, das heißt, 
„wenn fie ſich auf die Natur des Meuſchen und 
„den Zweck der Geſellſchaft gruͤndet, enthaͤlt gar nichts 
„Uebernatuͤrliches. Sie geht, wie jede andere Wiſſen— 
„ſchaft, von Grundprinzipien aus, und leitet davon alle ihre 
„Maximen her, die ſie zu einem feſten, vollſtaͤndigen 
„und zuſammenhaͤngenden Syſteme verbindet.“ „„Nur 
„„ein falſches Intereſſe der Fuͤrſten, nur die verborgenen 
„„Schleichwege der Höfe, nur die Vorurtheile und Lei— 
„ „denſchaften der Hoͤflinge konnten aus der fo einfachen 
„„Regierungskunſt ein undurchdringliches Chaos entſtehen 
„ „machen.““ Ks 


„Dieſe Menſchen, welche in bem Alleinbeſitze aller politi= 


„ſchen Kenntniſſe zu ſeyn waͤhnen, ſuchen uns zu bereden, daß 


„die Abſchaffung der Mißbraͤuche einer Regierung eine ganz 
„unmdoͤgliche Sache fep, wobey fie ſich freylich ſehr wohl befin— 
„den moͤgen. Dadurch geſchieht es nun, daß ſich wenige 
„Staatsbuͤrger und noch wenigere Souveraine mir jenen Uebeln 
„beſchaͤftigen, von welchen fie zwar auf gleiche Weiſe gedruͤckt 
„werden, die ſie aber fuͤr unvermeidlich halten. Der aufgeklaͤrte 
„und biedergeſinnte Mann uͤberlaͤßt ſich jedoch ſolchen nieder: 
„ſchlagenden und falſchen Ideen nicht: er denkt uͤber das Un⸗ 
„gluͤck feines Vaterlandes nach, nicht, um es durch Unz 
„ruhen zu vermehren, ſondern, um die Urſachen davon aufs 
„zuſuchen, und die vernuͤnftigen, das iſt, die mit dem Wohl 
„der Geſellſchaft vertraͤglichen Mittel dagegen anzugeben.“ 


„Die Leidenſchaft darf hier gar nicht mit ins Spiel 
„kommen, denn ſie handelt nicht nach den Geſetzen der Klug— 
„heit: ſie reißt nieder, ohne etwas Beſſeres aufzufuͤhren. 
„Um die Miß brauche in einem Staate zu heben, dazu wird 
„kalte Vernunft, tiefe Einſicht und Zeit erfordert. Die 
„Nationen muͤſſen mit Langmuth das Ungemach ertragen, 
„welches fie nicht beſeitigen können, ohne ſich elender zu 
„wachen. Die Vervollkommnung der Politik kann nur die 
„langſame Frucht der Erfahrung von Jahrhunderten ſeyn: 
„nach und nach wird ſie die Staatsverfaſſungen zur Reife 
„bringen: fie wird die Menſchen weifer und dann ſogar auch 
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„gluͤcklicher machen.?) Der gute Bürger theile alfo feine — 


„Ideen dem Vaterlande mit, und trüfte es bey den gegen⸗ 


„waͤrtigen Uebeln mit der Hoffnung einer beſſern Zukunft. 
„Mit einem Worte: er hoffe, daß einſt Große und Kleine 


„aufhoͤren werden, ſich vom Ohngefaͤhr leiten zu laſſen, 


„daß ſie zur Vernunft und Billigkeit zuruͤckkehren werden, 
„wodurch fie allein den Drangſalen ein Ende machen koͤn⸗ 
„nen, unter denen ſie auf gleiche Weiſe ſeufzen.“ 


Kein Vol? kann gluͤcklich ſeyn, wenn es nicht nach 
den Geſetzen der Natur regiert wird. 


Kein Fuͤrſt kann groß, maͤchtig und gluͤcklich ſeyn, 
wenn er nicht vernuͤnftige Voͤlker gerecht 
regiert. 


„Dies ſind die einzigen und wahren Grundſaͤtze der ge⸗ 
„ſellſchaftlichen Harmonie, welche die Regierung herſtellen 
„muß. Ungluͤcklich find die Voͤlker, deren Haͤupter dieſe 
„Maximen als aufruͤhreriſch, oder als eine boshafte Sa⸗ 
„tyre auf ihre Regierungsart anſehen. Ungluͤcklich find die 
„Haͤupter ſelbſt, die dann noch ihre Augen vor ihrem groͤß⸗ 
„ten Intereſſe zuſchließen!“ — 


— nn uu — 


Wielands Agathon ſah allenthalben, daß die 
Menſchen nicht ſo gut waren, als ſie ſeyn koͤnnten, 
wenn ſie weiſer waͤren; aber er ſah, daß ſie nicht 
beſſer ſeyn koͤnnten, bis fie weiſer würs 
den; und daß ſie nicht weiſer werden koͤnnten, bis ihre 
Vaͤter und Muͤtter, Ammen, Schulmeiſter, Prieſter und 
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übrige Vorgeſezte durch alle Stufen — vom Gaſſenvogte bis 


zum Könige — ſo weiſe wären, als jedes nach dem Maaße 
ſeiner Beziehung und ſeines Einfluſſes ſeyn muͤßte, um der 
Geſellſchaft wirklich nuͤtzlich zu ſeyn. ) 


Wer mit den Buͤrgern bloß von ihren Rechten redet, 
ohne ſie zugleich an ihre Pflichten zu erinnern, iſt entwe⸗ 


*) Aus der Stellung dieſes lezten Satzes ſieht man, daß unſer 
Verfaſſer ſchon 1773. ganz auf der Spur von dem war, was 
jezt, nach Kant, Fichte, Schmalz und andere ausfuͤhrlich 
gelehrt haben. W 


10 Agathon IV. Th. S. 276. 
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ber ein Schmeichler, der fie betruͤgt, oder ein Schurke, der 
ſie pluͤndert, oder ein Ehrſuͤchtiger, der ſie zu unterjochen 
ſucht. Der wahre Freund des Volks iſt derjenige, welcher 


ihm kuͤhn harte Wahrheiten ſagt; und das Volk iſt wirk— 
lich ſo beſchaffen, daß es ihn am Ende darum ehrt und liebt. 


So der National-Couvent in der ſchon erwähnten Erklaͤ⸗ 
rung der weſentlichen Grundſaͤtze der geſellſchaftlichen Ord— 
nung. Oben winkte ich an, daß das gemeine Wohl aus der 


adäquaten Pflichterfuͤllung nicht der Gehorchenden allein, 


ſondern auch der Gebietenden, und dieſer vorzuͤglich ent— 
ſpringe und entſpringen muͤſſe. Ich ſagte hier: und die— 
fer vorzüglich: und eben dieß bewog mich, den Zucht⸗ 
ſpiegel fuͤr dieſe Claſſe zuerſt aufzuſtellen. Denn ſo lange 
dieſe Claſſe nicht mit dem guten Beyſpiele einer genauen 
Pflichterfuͤllung voraufgeht, ift es vergeblich, fie von dem 
Volke zu erwarten, oder ſie mit Gewalt erzwingen zu wol— 
len. Aber auch umgekehrt, hilft es fuͤr das Wohl des 
Ganzen wenig, wenn die Gebietenden oder Herr— 
ſchenden alles leiſten, was ihre Pflicht erfodert, und die 


Gehorchenden nicht das Reciproke thun. Will ich alſo nicht 


jakobinern, nicht als Schmeichler, als Schurke oder Ehr— 
ſuͤchtiger mich ſelbſt brandmarken; will ich als ehrlicher 
Mann zur Foͤrderung des Wohls des Ganzen mein Scherf— 
lein ehrlich beytragen: ſo liegt mir es ob, auch fuͤr die Ge⸗ 
horchenden einen Zuchtſpiegel anzubringen. 


Und dieß zu thun, gehoͤrte gleich anfangs in den Plan 
meiner poetiſch-moraliſchen Chreſtomathie. Den erſten Theil 
dieſer Auswahl hat man jezt vor ſich; den zweyten erhaͤlt 
man mit der Zeit. Dieſer muß zuerſt das aufſtellen, was 
die Empfaͤnglichkeit und Verbindlichkeit zur politiſchen 
Cultur; dann das, was eben jene zur moraliſchen ein⸗ 


ſchaͤrft. Alſo Achtung gegen die Geſetze des Staates, und 


gegen die Regierung nach denſelben — Einſicht ihrer Noth— 
wendigkeit und Verbindlichkeit — vernuͤnftiges Berechnen 
ſeiner wahren Vortheile, und Unterordnung der Begierden 
unter der Vernunft nach den Geſetzen — Herzaͤhlung der 
Folgen daraus für die Einzelnen und das Ganze — dann res 
ges Gefuͤhl des Patriotismus und Kosmopolitismus. — 
Sachkundige werden einſehen, daß dieſes Gebiet das 
Gebiet der ſogengunten vollkommnen Pflichten aasmache — 
vorzuͤglich Regulativ des Aeußern, Grdͤbern fto, Jwangs⸗ 
Paͤdagogik zur allmaͤligen Ausbildung der innern, feinern 
b aeuo 


L | 

und moraliſchen oder liberalen — erſt Regierung der 
Geſetze, dann die der Weisheit, nach der obigen Be⸗ 
merkung des Fraͤuleins von Schurmannt erſt Befolgung 
der Geſetze von Außen durch Andere; dann die von Innen 
durch ſich ſelbſt — erſt politiſch⸗ frey; dann moraliſch⸗ 
frey, wie ebenfalls oben erwaͤhnt iſt. | 


Und nur nach diefer Rangordnung der Ausbildung kann 
man mit Karl Muͤchlern ausrufe: | 
Ja, frey zu ſeyn — der Menſchheit erftes Recht — 
Dieß ſey das edle Ziel, nach dem wir ringen: 
Wer Ketten traͤgt, wird durch die Ketten ſchlecht: 
Die Sklaverey laͤhmt unſers Geiſtes Schwingen. *) 


Eben dahin ſah auch Mylius, als er von dem Zus 
rufe der Freyheit ſang: EN 

Sohn, laß die Welt zerſtieben: 

Ich bleibe denen, die mich lieben, 

Ein ewig ſichrer Aufenthalt. 

Laß alle Wetter auf dich ſtuͤrmen: 

Ich will dich maͤchtiger beſchirmen, 

Als Roms bewaffnete Gewalt. 

Auf, ruͤſte dich mit meinen Waffen, 

Und ſpotte kuͤhn der Sklaverey! 

So wird dein Muth dir Kronen ſchaffen, 

So biſt du ſelbſt in Ketten frey! 

In mir, in mir wohnt das Vergnuͤgen, 
Das Schickſal, Zeit und Furcht beſiegen 
Und einem Nero trotzen kann. 

Wer meiner Gottheit Thron verehret, 

Bleibt, wenn ein Sturm die Welt zerſtoͤhret, 
Ein durch ſie ſelbſt begluͤckter Mann. a 

Steh auf und folge meinem Fluge, 

Erheb dich bis zu meinem Thron! 

Erhabner Geiſter edlem Zuge 

Folgt ſtaͤts ein mir geweihter Sohn. 


e eee 


O Freyheit, kann bey deinem Gluͤcke 
Ein Sterblicher noch ſterblich ſeyn! 


*) S. 15 im 4ten Heft von Schil lers neuen Thalia. 
' 8 \ 
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Was ſchmeck ich für ein himmliſch Leben! 
Mit Goͤttern bin ich hier umgeben, 

Mit Goͤttern, die die Freyheit ſchuͤzt. 

Ich feb, fern von der Thorheit Knechten, 

Wie ihr die Weisheit zu der Rechten, j 

Zur Linken das Vergnügen ſizt; ?) 

Vor ihrem Throne prangt die Tugend, 

Und freyer Geiſter edle Ruh; 

Hier lacht! der Luft vergnuͤgte Jugend, 

Dort eilt der Kuͤnſte Gott herzu. | ^ 

Die Freyheit tritt mit ihren Füßen 
Die Feindinn von Vernunft und Wiſſen, 
Des Gluͤckes Peſt, die Sklaverey. 
Die Menſchenfurcht liegt hier in Ketten: 
Hier fliehn, ihr Leben zu erretten, 
Stolz, Einfalt, Wuth und Tyranney. 
Die Freyheit ſchwebt auf ihrem Sitze, 
Den heller Strahlen Glanz bedeckt. 

Ihr muntrer Blick gleicht fernem Blitze, 
Der Weiſe reizt, und Bloͤde ſchreckt. 

O koͤnnten dich die Menſchen finden, 
Und deiner Gottheit Werth ergruͤnden, 
Und dich, wie ich, o Freyheit, ſehn: 
So wuͤrde ſie kein Blitz zerſchmettern, 
So wuͤrde ſie ihr Gluͤck vergoͤttern, 

Und ſie zu deinem Thron erhoͤhn. 
Jedoch die Herrſchſucht ihrer Herzen 
Stoͤßt fie in Plutons Finſterniß; 
Und ſolche Feſſeln zu verſchmerzen, 
Sind Sklaven ſelbſt die Feſſeln ſuͤß. 


3 ran 
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Hier, wo die Freyheit thronet, 
Hier, wo das Gluͤck der Menſchen wohnet, 
Wie? hier iſt es von Menſchen leer? 
Und wo mit tief gekruͤmmten Rüden 
Sich ſtolzer Sklaven Sklaven bien, 
Da draͤngt ſich aller Volker Heer?! — 
Zerreißt der innern Heirſchſucht Bande, 


*) Alſo erſt Weisheit und durch eisbeit Würde; dann deren 
Lohn — Vergnügungen — Gluckſeligkeit. 
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Ihr, die ihr noch die Meuſchheit fühlt, 
Eh, der Vernunft zur ew'gen Schande, ^ 
Sie euch das Gluͤck der Menfchheit ſtiehlt! ... 


In Welten, wo die Freyheit fluͤchtet, 
Wird auch der Weisheit Reich zernichtet, 
Das blos der Freiheit Schutz erhaͤlt. 
„Die Freyheit hilft Verſtand und Willen, 
„Der Fuͤrſicht großen Zweck erfuͤllen, 
„Den ſie den Menſchen vorgeſtellt. 

„Bey denen, die dem Zwange dienen, 
„Wohnt SRiffenfd)aft und Wahrheit nicht; 
Und ohne weisliches Erkuͤhnen 

Iſt der Gehorſam keine PIE 


—— 


Begluͤkteſter der Unbegluͤckten, 8 
Die keine Laſten ſklaviſch druͤckten 
Waͤr ihr Gemuͤth nicht ihre Laſt! 
Geh, ſage ben gebundnen Thoren, 
Wenn ſie der Freyheit Schutz verſchworen, 
Sey mir die ganze Welt verhaßt. 
Die Sklaven will ich ewig meiden, 
Die nie der Weisheit Strahl geſehn. 
Laß die der Blindheit Elend leiden, 
Die Pd in eignen Feſſeln blaͤhn. 


eee eee 


— — — 


Von nun an will ich mich erheben, 
Begluͤckter als Monarchen leben, 7 
Und ohne Zwang mein König fepn. *) bd 


*) Rex eris, fagten bie Alten, fi recte PAR ferner fagte 

Bosthius: 
Regem non faciunt opes, 
Non veſtis Tyriae color, 
Non frontis nota Regiae. 
Rex eft, qui pofuit metus, 
Et diri mala pectoris, 
Quem non ambitio impotens 
Vulgi praecipitis movet, 
Qui tuto pofitus loco 
Infra fe videt omnia. 
Rex eft, qui metuit nihil, 
Rex eft, quique cupit nihil: 


y 
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Der niedern Thorheit will id) ſpotten, 
Wenn ihrer Sklaven freche Rotten 
Verzweifelnd Gift und Feuer ſpeyn. 
Frey will ich reden, thun und denken: 
Die Freyheit lohnt mit Gluͤck und Ruh. 
Laßt einen Sturz die Welt verſenken: 
Wer frey iſt, ſiehts und lacht dazu.“) 


Daß bey der allmaͤligen Ausbildung der moraliſchen 
Freyheit nirgend Zwang durch Kunſt von Außen, gegen 
die Kraft, den Ruf und die Beſtimmung durch die Natur 
von Innen, herrſchen duͤrfe; daß Druck- und Preßfreyheit, 
auf gut Sokratiſch zu ſprechen, der hoͤhern innern Cultur 
Hebammendienſte leiſten muͤſſe; daß die Sorge fuͤr Maͤnner 
zur Ausbildung und Sicherung des Innern, oder fuͤr ver— 
nuͤnftige Lehrer in Schulen und Kirchen der Sorge fuͤr 
Männer zur Ausbildung und Sicherung ber Aeußern, oder 
fuͤr Aufſeher und Ausfuͤhrer der Geſetze, und fuͤr Aerzte 
und Soldaten nicht nachſtehen dürfe, giebt die Natur und 
der Gang der Dinge. Griechenland und Rom ſah mehr 
auf das Eine, als das Andere, bildete den Bürger zu - 
ſehr auf Koſten des Menſchen, entfernte und empoͤrte 
dieſe durch ausſchließliche Beguͤnſtigung jener, und daher 
endlich ihr Untergang. Neufrankreich unterordnet den Bürs 
ger dem Menſchen, den Gang der Kunſt dem Gang der 
einfachen edeln Natur durch Einſicht, Ueberzeugung und 
Weisheit: und nur ſo koͤnnen Meuſchen-Rechte und eine 
der Natur entſprechende Menſcheubildung und Veredelung 
erreicht und geſichert werden.““) Alles Andere wankt, Pfu— 
.9 

Mens Regnum bona poflidet, 

Hoc Regnum fibi quisque dat. | 
Horatius ſchrieb: — — Qui cupiet, metuet quoque: . 
porro 

Qui metuens vivit, jliber mihi non erit unquam. 

*) Permiſchte Schriften des Hrn. Chriſtlob Mylius, geſam⸗ 
melt von G. E. Leſſing. Berlin bey Haude u. Spener, 
1754, S. 456. ff. 

4) Was Immanuel Kant in dieſer Ruͤckſichk a priori deducirte, 
folgerte Immanuel Sieyes a poſteriori: aber Kant und 
Payne haben gezeigt, daß und wie man auch in Mo⸗ 
narchieen dahin gelangen konne, wohin die vernunftige 
Natur uns will. — Daß man indeß von dem Verfall der 
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ſchert, zuchthaͤuſert und weicht endlich den Reſultaten des 
bildenden Genius der Zeit, oder der Zuruͤckwirkung der 
Gewalt. e 


Die Bildung und Behandlung der erwachfenen Bürger 
durch Geſetze und Predigten haͤngt von dem Unterrichte und 
der Bildung derſelben in der-Jugend ab. Je ſorgfaͤltiger 
hier auf bie Staͤrkung des Körpers, die Ausbildung der Sinne 
und Phantaſie, auf die Entwickelung und Anwendung des 
Verſtandes und Gedaͤchtnißes, auf die Bildung allgemeiner Bes 
griffe und deren Verbindung, Feſtigkeit und Wirkſamkeit, auf 
angemeſſene Gewoͤhnung, vernünftige Vorſchriften pünctlid) 
zu befolgen, auf die Richtung und Staͤrkung des morali⸗ 
ſchen Gefuͤhls durch rege edle Geſinnungen, und auf die 
Motivierung des Willens durch haltbare Grundſaͤtze u. d. gl. 
gearbeitet iſt, deſto leichter wird es der Regierung, die ſo 
Erzogenen und Gebildeten durch Geſetze; und den Kirchen⸗ 
lehrern, ſie durch hoͤhere Motive — ſobald beyde auf 
die vorbergegangne vernünftige Bildung weis 
ter vernuͤnftig eingreifen — der Erreichung ihrer uatuͤr⸗ 
lichen Beſtimmung durch die erreichte bürgerliche zu naͤhern. 
Ein Zuchtſplegel für die Jugend und deren Lehrer ift dem⸗ 
nach der Theil, der meine Chreſtomathie beſchließen wird. 


Ob ich noch eine eigene Sammlung von Gedichten 
hinzufuͤgen werde, welche fuͤr edle Gottesverehrer blos das 
enthalte, was jeder Vernuͤnftige, ohne Ruͤckſicht auf irgend 

eine aͤußere Religions-Norm, als haltbares Tugend-Motiv, 
nach der Offenbarung darch die Sinne, die Vernunft und 
den gelaͤuterten Glauben an die überlieferten Denkmaͤler der 
Vorwelt, anerkennen kann und wird, foll von der Aaf⸗ 
nahme meiner erſten Auswahl, und von den Winken der 
Sachkundigen abhaͤngen. Daß Baſe dow in dieſer Ruͤck— 
ſicht auf der einen Seite zuviel, und auf der andern zu 
wenig geleiſtet habe, zeigt fein Geſangbuch für Chri⸗ 


Griechiſchen und Roͤmiſchen Republik auf den Verfall der Neu⸗ 
fraͤnkiſchen, wie überhaupt auf die Unmöglichkeit, eine große 
Nation republikaniſch zu organiſieren und zu behandeln, ſchlie⸗ 
ßen will, iſt, wie mich duͤnkt, nach der eben erwaͤhnten Ver⸗ 
ſchledenheit in der Organiſirung von Griechenland, Rom und 
Neufrankreich, a priori zuviel, und a poſteriori noch zu vor⸗ 
eilig. Doch davon zu feiner Seit in den Briefen über unſern 
unſeligen, aber endlich oͤkonomiſch abgebrochenen Feldzug. 
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ſten und fuͤr nk d Shriſtgenoſſen, wenn 
ich nicht febr irre, augenſcheinlich. 
Daß eine Sammlung Gedichte dieſer Art, der bri 
Gottesverehrung und Tugend großen Vorſchub thun werde, 
kann man nicht bezweifeln, wenn man bedenkt: daß end— 
lich alle Religion und das von ihr abhaͤngende Tugendmo⸗ 
tiv, bey ſehr Vielen, ſchwinden oder erſchlaffen muß, ſobald 
man ſieht, daß veraͤchtliche Schwaͤrmer oder een ſich 
des Willens ſchwacher oder ſchuͤchterner, wenn gleich ſonſt 
gutmuͤthiger, Machthaber bemächtigen,. und durch erſchli⸗ 
chene Vorſchriften von poſitiven widerſiunigen Lelxformen 
die edlern Köpfe zwingen wollen, auf ihre fauer erworbene 
beſſere Einſicht Verzicht zu thun und empdrende, laͤcherliche 
Fratzen fuͤr ſich und Andere an deren Stelle anzunehmen. 
Der dadurch erregte, gerechte Unwillen, und der maͤnuliche 
Entſchluß, Gott und der Vernunft mehr zu gehorchen, als 
Menſchen und verunedelnden Grillen, nörhiget ſonſt edle, 
rechtſchaffne Religionslehrer, entweder ihr Amt niederzule⸗ 
gen, oder es, wenn der Brodtberuf ieee wirkt, nach 
erzwungener Heuchler Art, ohne warme Theilnahme, kalt, 
ja, verächtlich zu führen und bloß Schulworte ohne Kraft 
und Sinn, folglich ohne alle Einwirkung auf die berez 
delnde Bildung durch Religion — maſchinenmaͤßig vorzu⸗ 
tragen. Daß dieſes die Kanzel zu einer Bude von theo— 
logiſch⸗religidſer Charlatanerie herabwuͤrdige, und nun jeden 
denkenden und an geſunder Nahrung gewoͤhnten Kopf von 
der oͤffentlichen, gegenſeitigen Erbauung durch vernuͤnftige 
Gottesverehrung, abſchrecke und zuruͤckhal te, lehret die Erz 
fahrung, nebſt den Abhandlungen uͤber die Frage: Woher 
der Verfall der Religion in unſern Tagen entjtebe? 


Wenn es billig iit, ſagt Eberhard), daß ſich ber 
aufgeklaͤrtere Theil der Menſchen zu dem uuwiſſendern herz 
ablaſſe und deſſen Vorurtheile fone: fo erfordert die all— 
gemeinſte Gleichheit der Rechte, daß auch die Unwiſſenden 
nicht die vernuͤnftigen gemaͤßigten und ſchonenden Vorſchl aͤ⸗ 
ge der Aufgeflärtern mit ae von der Hand weiſen. 
Auch ſie haben ein Recht auf ihre Ue berzeugungen, auch fie 
fuͤhlen die Verpflichtungen ihres Gewiſſens, auch ſie beduͤrfen 


) Auf der 4ten Seite ber Vorrede zu den Vorleſan gen über 
die allgemeinen Grundſaͤtze und Pflichten der Religion und 
Sittenlehre von D. Williams. 
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einer Gottesverehrung, die ihrer Erkenntniß nicht wiberfpridbt, 
ihre Empfindungen nicht beleidiget, ihre Andacht nicht ftbbrt 
und ihre Erbauung befördert. Ihre Foderungen einer ſtets 
fortgeſetzten Verbeſſerung der Religionserkenntniß ſind den 
vernünftigen Grundſaͤtzen einer wahrhaftig edeln, wohlthaͤ— 
tigen, den Geiſt vervollkommnenden Religion gemaͤß; ſie ſtim⸗ 


men mit dem wahren Geiſte des Proteſtantismus uͤberein, 


und der eigene Vortheil des gemeinen Chriſten erfodert es, 
fie mit Friedfertigkeit, Sanftmuth und Wipe c 
zu hoͤren. 


Von wem koͤnnen ſie heilſame, richtige und nuͤtzliche 
Belehrung erwarten, wenn fie fie nicht von denen annehmen 
wollen, die die göttliche Vorſehung durch die Gaben, bie fie 
ihnen verliehen, und die Umſtaͤnde, worein fie fie verſetzt 
hat, und worin ſie dieſe hoͤhern Gaben noch weiter ausbilden 
konnen, in den Stand geſetzt hat, It ſich reinere und vollkomm⸗ 
nere Erkenntniß zu erwerben? Ich finde noch immer den 
meiſten Stolz und die meiſte Unbiegſamkeit auf der Seite 
der Unwiſſenheit, und die meiſte Demuth, Maͤßigung und 
Schonung auf der Seite der wahren Aufklärung. 


Das Verdienſt der Aufgeklaͤrtern in den chriſtlichen Ge⸗ 
meinen erſcheint in einem noch ſchoͤnern Lichte, wenn man 
uͤberlegt, daß ſie mit einer vollkommnern Erkenntniß auch 
eine aufrichtige, ungeheuchelte und ganz unverdaͤchtige Froͤm⸗ 
migkeit und Menſchenliebe vereinigen. In der That, was 
koͤunte fie bewegen, für die Reinigung und Veredlung der 
offentlichen Religion zu arbeiten, dieſem wohlthätigen Ges 
ſchaͤfte ihre Nachtwachen zu weihen und ſich jeder Verun⸗ 
glimpfung auszuſetzen, wenn die Religion in ihren Augen 
nicht einen ſo hohen Werth haͤtte, wenn ſie nicht gern ihrer 
Freuden und Seligkeiten genießen, und auch Andere dieſer 
Freuden und Seligkeiten, ſoviel es moͤglich iſt, empfaͤnglich 
machen wollten? 


So weit Eberhard. Wenn aber die Bemuͤhungen 
und Wuͤnſche dieſer edlen Maͤnner, das Wohl ihrer Mit⸗ 
menfchen durch geläuterte Einſicht und Religion zu foͤrdern, 
geſetzlich gehemmt, ja, ſchimpflich beſtraft werden; wenn 
jene gehaͤſſigen Religionsvorſchriften alle guten Koͤpfe von 
dem Studium der Theologie entfernen und nur noch die da— 
bey vegetieren laßen, denen es dereinſt an allem Eifer und 
Geſchicke mangeln wird, die Einſicht und, Moralitaͤt ihrer 
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Gemeinen durch vernuͤnftige Lehrweisheit zu foͤrdern; wenn 
einſichtige Layen die gegebnen Bloͤßen und Alfanzereyen in 
dem Kanzelvortrage oder bey dem Catechiſieren beſpoͤtteln, 
und dadurch ihren Kirchenlehrer laͤcherlich oder als einen ver— 
aͤchtlichen Dummkopf oder Heuchler darſtellen: was kann, 
was muß aus der Religion und der Moralitaͤt des großen 
Haufens werden? 


Oeffentliche und Privattugend hängt von der Aufllaͤ⸗ 
rung ab — ſagt William in ſeinen Vorleſungen S. 128 — 
und dieſe von der Freyheit im Denken. Die Seele iſt zur 
Erwerbung von Kenntniſſen eben ſo von der Natur eingerich— 
tet, als die Theile unſers Koͤrpers zu ihren Verrichtungen; 
und es wird noch größere und abſcheulichere Grauſamkeit er— 
fordert, ſie unthaͤtig zu machen, als die Glieder des Koͤrpers 
zu verſtuͤmmeln. Das Herz eines jeden Meuſchen wuͤrde 
fi empoͤren, wenn irgend eine mißverſtandne Politik den 
Ausſpruch thun wuͤrde, daß viele Menſchen ihrer Glieder 
beraubt, oder ſie wenigſtens gefeſſelt und unbrauchbar ge⸗ 
macht werden ſollten. Die Einrichtungen der Gottheit, uns 
Kenntniſſe durch unſere Organiſation zu verſchaffen, gehoͤren 
zu den groͤßten Wundern in der Natur. — Und kann ein 
Laſter abſcheulicher ſeyn, als alle dieſe Abſichten der Natur 
vereiteln zu wollen? j 


Wenn es ſchon Verbrechen ift, einem Menſchen etwas 
zu rauben, das mir vortheilhaft iſt, dafuͤr ich ihn aber durch 
Erſatz ſchadlos halten kann: wie ſoll ich das nennen, Men— 
ſchen den Gebrauch ihres Verſtandes zu rauben und die groͤßte 
und edelſte Wohlthat des Himmels unnuͤtz zu machen? Und 
doch haben ohne Schaam und ohne Gewiſſensbiſſe alle die 
ſo gehandelt, die durch barbariſche und gothiſche Geſetze die 
Thaͤtigkeit und Freyheit des Geiſtes feſſeln wollten! Die 
bewunderungswuͤrdigen Auſtalten, die wir in der Einrichtung 
der menſchlichen Natur ſehen, uns die Elemente der Erkennt— 
niß zu verſchaffen, daraus brauchbare Grundſaͤtze zu bilden 
und Andern mitzutheilen, ſind durch jene unwiſſende Barba— 
rey beleidigt: ſchwerlich kann ein Menſch eine größere Gott: 
loſigkeit oder ein groͤßeres Verbrechen begehen! 


Faſt jedes Laſter des Menſchen haͤngt hievon ab. Wenn 
wir an den Gebrauch unſerer Geiſteskraͤfte gewöhnt wären, 
wenn wir alles ſelbſt zu unterſuchen gelernt haͤtten, und 
nichts annaͤhmen, was uns nicht eigene Unterſuchung 
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lehrte: fo wäre dieſe Erkenntniß bie ſicherſte Quelle von Tu⸗ 
gend; und wenig Leiden wuͤrden unſer Leben elend machen. 
Aber ſtatt deſſen hat man uns gewoͤhnt, Alles von Andern 
anzunehmen und unſere Kraͤfte ungenutzt liegen zu laſſen. 
Die meiſten Vergehungen in der Welt kommen davon her, 
daß man nicht unterſucht, ſondern glaubt. Derjenige, wel- 
cher unterſucht, bleibt in einer gewiſſen Thaͤtigkeit, die ihn 
zur Tugend vorbereitet. Wer aber dieſe Thaͤtigkeit verſaͤumt, 
der wird weit ſchwerer tugendhaft, und weit leichter eine 
Beute des Laſters. Er ſcheint Kenntniffe zu erwerben, und 
erwirbt keine, denn falſche Gelehrſamkeit iſt ſchlimmer als 
gar keine. Die Ueberredung von der Wahrheit einer Lehre 
oder eines Grundſatzes, den man uns zu glauben befiehlt, 
und von dem wir doch keine feſte Ueberzeugung haben, iſt 
ein ſchleichendes Gift fuͤr die Seele, das deſto gewiſſer wirkt, 
je weniger wir es fuͤrchten. Wir ſehen Leute, die ganz voll- 
gepropft von ſyſtematiſcher Gelehrſamkeit in Religion und 
Moral, und doch uͤberfluͤſſig in der Welt ſind, ja, keine ein⸗ 
zige fromme oder moraliſch-gute Handlung verrichten. Das 
konnte nicht ſeyn, wenn man die Menſchen gewoͤhnt hatte, 
ſelbſt zu unterſuchen, ſelbſt zu denken, und nichts als 
Grundſatz anzunehmen, von dem ſie nicht lebendig uͤberzeugt 
waͤren. — Alle Meynungen, die wir ohne Unterſuchung 
annehmen, find ſchaͤdlich. Sie gleichen dem bloß eingebilz 
deten Wohlſtande eines Landes, der nicht die Wirkung der 
Volksthaͤtigkeit iſt, und zugleich anſcheinenden Vorzug giebt, 
indeß er das Verderben des Landes befoͤrdert. „Eingebil—⸗ 
„dete Religion und eingebildete Kenntniſſe haben einerley 
„Folgen: ſie hindern alle Unterſuchung, machen uns ſtolz 
„auf Vorzuͤge, die wir nicht beſitzen, hindern wahre Reli⸗ 
„gion und Aufklaͤrung, und dienen dem Laſter unter der 
„Larve der Tugend nur deſto ſicherer.“ | 

Wer kann hier bem einfichtigen und ehrlichen William 
widerſprechen? Doch, wir hoͤren ihn erſt weiter! Die Re⸗ 
figion, fährt er S. 228. fort, dieß hoͤchſte und ſeeligſte Gluͤck 
unſers Lebens, hat durch Mißverſtand unbeſchreiblich verz 
schiedene falſche Grundſaͤtze des Verhaltens hervorgebracht. 
Ihre Abſicht iſt, uns zur Tugend und Gluͤckſeeligkeit hinzu⸗ 
führen. Es giebt aber wahrlich kein Laſter, das Menſchen 
nicht zur Befolgung jener nichtigen Syſteme, die man Re⸗ 
il len nennt, verübt haͤtten. Der Grund hievon iſt ein⸗ 
leuchtend. Man gewöhnt einen an feine Religion, wie man 
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einen zur Kaufmannſchaft gewohnt. Man lehrt ihn, aus 
was für Artikeln feine Glaubens z Niederlage beſtehen muͤſſe, 
und verſichert ihn, daß, er ſich des Zuſpruchs und der guten 
Meynung aller Anhaͤnger eben dieſer Religions-Innung vere 
luſtig mache, wenn er ſich nicht zwinge, deren Glaubens— 
woare aufzunehmen. — Und fo gewöhnt man an Irrlich⸗ 
ter; trennt dadurch Menſchen von Menſchen, ſtreuet den 
Saamen zu Haß und Verfolgung unter ihnen aus, und 
macht ſie jeder Niedertraͤchtigkeit und Grauſamkeit faͤhig, ina 
dem man ihnen eine unverſoͤhnliche Feindſchaft gegen andere 
Glaubens z Zunungen einflößt. Ganze Bücher ließen fid) 
mit. Schilderungen von den Verlaͤumdungen, Treuloſigkei⸗ 
ten, Betruͤgereyen, geheimen Freveln, den Kriegen, Verwuͤ⸗ 
ſtungen und Grauſamkeiten anfüllen, die man der Religion 
wegen ausgeuͤbt hat, ſelbſt nicht nur mit der groͤßten Ge— 
wiſſensruhe, ſondern ſogar im Triumph ſchwaͤrmeriſcher 
Froͤmmigkeit. Jede unwiſſende und boshafte Rotte mie 
brauchte den Namen des heiligen Weſens, (das dem Welt- 
all bloß das Daſeyn gab, um es glücklich zu machen,) da⸗ 
mit ſie ihre Mitmenſchen ungeſtraft pluͤndern und morden 
konnte. Jeder Eiferer, von dem elenden Gefolge eines Me— 
thodiſtenpredigers an, bis hinauf zum heiligen Ingquiſitor 
auf ſeinem Richterſtuhle, ſuͤndiget noch jezt jeden Augenblick 
gegen Gott und die Natur: — und doch glaubt er, je aͤhn— 
licher er dem Teufel wird j iis mehr ſey er ein Mann nach 
dem Herzen Gottes! 


Was hier William bemerkt, lehrt die Geſchichte un 
widerſprechlich und leider um fo trauriger, da feine Echils 
derung von den Eiferern auch noch heutzutage zutrifft. 
Aber was richten ſie mit ihren teufliſchen Maſchinerien aus? 
Nichts als Hochverrath und Verwuͤſtung! Sie fompromite 
tiren die Wuͤrde der Geſetzgebung, machen deren Handhaber 
bey dem edlern Theil der Nation verhaßt, und mindern da— 
durch die patriotiſche Anhaͤnglichkeit an dem Vaterlande und 
deſſen Beherrſcher: ſie modeln die Religion zu einem ſyſte— 
matiſchuͤbertuͤnchten Chaos von kaltem Unſinn um, ſtempeln 
fie zu einem ſklaviſch-⸗ ⸗hoheprieſterlichen Gottesdienſte, wore 
an kein heller, edler Freund Gottes und der Tugend Theil 
nehmen mag, ſuchen abgeſchmackte Lehren des Alterthums, 
ganz wider den Geiſt des Zeitalters, wieder in Gang zu brin⸗ 
gen, wenn gleich ein großer Theil des großen Haufens laͤugſt 
uͤber dieſen Unſinn und Maͤhrchen lacht, und nun ihrentwe— 
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gen ſelbſt die übrigen heilfamen Lehren mitverwirft; fie ſtoͤh⸗ 
ren die Wirkſamkeit der haltbaren Tugendmotive aus der 
wahren Religion, indem ſie unhaltbare, ſchwaͤrmeriſche aus 
ihrer phantaſtiſchen mit Gewalt aufdringen; ſie entfernen 
die beſſern Köpfe, die durch einen vernünftigen Religions- 
unterricht, folgſame, ruhige und zufriedene Unterthanen bil⸗ 
den koͤnnten, von den Lehrſtuͤhlen der Moral und der Reli— 
gion, und beſetzen ſie mit Menſchen, die um deſto weniger 
wahre Religion und Moral haben, je faͤhiger fie ſich zum 
Herplaͤrren von Schiboleths finden laſſen, die alle Religion 
und Moral untergraben, und ſie, wie ihre Zuhoͤrer, endlich 
jenen Graͤbern aͤhnlich machen, deren inneres Scheuſal uns 
Chriſtus ſo bedeutend geſchildert hat; ſie verleiten oft den 
beſten Fuͤrſten, uͤber unbeſcholtene Maͤnner, die zu ehrlich 
ſind, um wider ihre beſſere Einſicht, ſelbſt zum groͤßten Nach⸗ 
theil der Regenten und Regierten, ihr Ammt nach der her— 
abwuͤrdigenden Vorſchrift jener herrſchſuͤchtigen Schwindel⸗ 
koͤpfe zu verwalten, Inquiſitionen zu verhaͤngen, die den 
Credit und das Anſehn der Nation und deren Oberhaupts 
im Auslande eben ſo ſehr ſchaͤnden, als ſie im Innlande 
Stutzen, Murren, Heucheln, Irreligion und Unmoralitaͤt 
hervorbringen. — Kurz, gienge es nach ihnen, und dem 
duͤſtern Lichte ihres verqualmten Innern, dann haͤtten wir 
im proteſtantiſchen Deutſchland, was man im katholiſchen 
Spanien jezt einſtellt — Inquiſition: dann fonntem auch 
wir mit Zaupſern ausrufen: IE 


Fahrt wieder praſſelnd auf dein kaum erſtorbnes Feuer, 
Megaͤre Ingquiſition, | 

Des Orkus und der Dummheit Tochter, Ungeheuer, 
Peſt der Vernunft und der Religion. 


Tritt wieder deine ſchwarze Ferſe Nationen 
Betrogner Sklaven in den Staub, 

Und rufen wieder, keines Ketzers zu verfchonen, 
Die Moͤnche, deine Knechte, die den Raub 


Verwaiſter Kinder Erbgut theilen, und auf Leichen 
Gottlaͤſternde Gebete ſchreyn, ! 

Wie blut'ge Tyger, bie, wenn fie den Wald erreichen, 
Sich bruͤllend der erwuͤrgten Heerde freun. 


Oed liegt Iberien von deinem Drachenhauche: 
Fleiß, Wahrheit, Freundſchaft, Kuͤnſte fliehn, 
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Des Denkens Freyheit ſtirbt, im Scheiterhaufen Rauche 
Durch dich erſticket, Geiſtermoͤrderinn! 


Schon droht dein offner Schlund — wer ſoll die Unſchuld 


ſchuͤtzen, 

Da Wohlthun ein Verbrechen hieß? — 
Dem weiſen Olavid, der orthodoxe Pfuͤtzen 
Durch Ketzer Hand zu Eden bauen leß 


Welch graͤßlicher Triumph! dem Gottmenſch an der Seite, 
Im Heiligthumes Innerſten 

Sitzt die mit Gift geſchwollne Hyder, ſchnaubt nach Beute, 
Und wuͤrgt, die ihrer Raubſucht widerſtehn: 


Der Fluͤche ſchrecklichſter, den je der Bannſtrahl blitzte, 
Wird mit Poſaunen kund gethan, 

Sieh deine Goͤttinn, Volk! ruft donnernd der erhitzte 
Moͤnch mit dem Dolch, ſtirb oder bete an! 


Er rufts und tauft mit Blut, und predigt mit den Slams 
; nen, ^) 
So predigte einft Muhamed, 
Und zog nach Mekah hin, die Buͤrger zu verdammen, 
Die muthig ihn nicht ehrten als Prophet. 


* 


O Duldung, Gotteskind, du aus des Mittlers Wunden 
Hervorgegangne Schoͤne, du, 

Durch die Germaniens drey Kirchen, eng verbunden, 
In Eintracht bluͤhn und ſchweſterlicher Ruh. 


Vertraute Friederichs, die ſeine maͤcht'gen Staaten 
Mit ausgeſpannten Schwingen deckſt, 

Und nun berufen von dem Solon der Sarmaten 
Nach Warſchau Fried' und goldnes Alter traͤgſt. 


*) Daß es unter Proteſtanten auch Moͤnche gebe, wenn gleich 
feine fo barbariſche, wie Herr Zaupſer ſie hier ſchildert, 
zeigt in einigen Gegenden die Aehnlichkeit der Wirkungen 
vom blinden Religionseifer, von mißverſtandener Aſcetik, von 
herrſchſuͤchtiger Orthodoxie, vom Einſchleichen in die Kabi⸗ 
nette durch Heucheley, von der Kunſt, entnervie Gemuther 
durch Geiſter, Hölle, Blut Chriſti, und andere morgenlän: 
diſche Mythen zu feſſeln und ſie dadurch zu ihrem Willen zu 
bequemen, u. d. gl. | 
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O kehr den fanften Blick nach Süden, wo mit Thraͤnen 
Die Menſchbeit dich um Huͤlfe fleht, i 
Und hör das Mordgeſchrey, das Roͤcheln und das Stoͤhnen, 


Das dir die Luft mit Aſch entgegen weht, 


Flieg hin mit Cherubs-Kraft, und ſtuͤrz das Unthier nieder, 


Daß es zuruͤck zur Hölle fahrt, | 
Und lehr der Eifrer Schwarm, die irrgegangnen Brüder 
Durch Sanfmuth zu bekehren, nicht mit Schwert! 


Und die Urheber von alle dem koͤnnten einſichtige Maͤn⸗ 
ner ſeyn? Männer nach dem Herzen Gottes, seines Her— 


zens und guten Willens? Könnten die Ehre ihres Fuͤrſten, 


den Beyfall der Nation, deren Anſehn und Vorankommen 
aufrichtig lieben, und mit Einſicht foͤrdern wollen? — Nichts 
von alle dem: ſie ſind unter allen politiſchen Vampyrs in 
gewiſſer Ruͤckſicht die ſchaͤdlichſten, ſind Homileten und fa⸗ 
briciren Homilieen, und dieß nach Mylius Schilderung 
in deſſen vermiſchten Schriften S. 391: | 


Wer ift ein Homilet? Ein ehrenvoller Mann, 
Der leſen, ſchreiben, ſchreyn und memoriren kann. 


ag 


Ein Mann, der grünblid) weiß, in faft vierhundert Tagen 


Mehr als zweyhundertmal, mit Vielem Nichts zu ſagen. 
Ein Mann, der ein geuͤbt mechaniſch Mundwerk hat, 

Ein tiefgelehrter Mann, der an der Einſicht ſtatt 

Durch ſein Gedaͤchtniß ſich bis auf den Stuhl erhoͤhet, 

Auf deſſen Boden er in Aarons Anſehn ſtehet. 

Er iſt ein wuͤrdig Glied von der beruͤhmten Zunft, | 
Die Schluß und Denken (deut, die Wahrheit und Vernunft 
Den Gruͤblern uͤberlaͤßt, die ſich bemuͤhn, durch Schluͤſſen 
Das, was als Gottes Wort man glauben ſoll, zu wiſſen. 
Kurz, jeder, welcher nicht die Redekanſt verſteht, 

Und auf der Kanzel laͤrmt, der iſt ein Homilet. 


Was iſt die Homilie? Ein Ausbund ſchoͤner Kuͤnſte, 
Ein dampfendes Gefaͤß gehaͤufter Grillenduͤnſte, 
Das manchen edeln Geiſt, den ſonſt kein Reiz erweckt, 
Durch den Geruch gereizt und toͤdtlich angeſteckt. 
Sie iſt ein heilſam Werk voll witzerfuͤllter Lehren, 
Der Einfalt Aberwitz durch Dunkelheit zu mehren; 
Durch Worte zu erbaun, durch Seufzer nachdrucksvoll, 
Durch Toͤne ſtark zu ſeyn, [o wie ein Redner ſoll. 
Sie iſt die große Kunſt, dem Text ins Maul zu — 

ez 
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Gebete mit Gebet, und Spruch mit Spruch zu haͤufen, — 
Sie lehrt den, der ſie ſucht, mit ruhigem Gewiſſen 
Erbauung und Beweis vom Reden auszuſchließen. — 


Wo wohnet dieſe Kunſt, wo wird ſie ausgeuͤbet? 
Wo tritt der Redner auf, der Wahn und Einfalt liebet? 
Wo fuͤllt ein leerer Schall manch hintergangnes Ohr? 
Wo oͤffnet das Geſchwaͤtz dem Laſter Thür und Thor? 
Da, wo die Andacht Gott, als gegenwärtig, ehret, 
Da, wo ber Poͤbel glaubt, daß er Gott reden hoͤret, 
Wenn ſein Herr Plaudrer Sir und manchen ſchwachen 


Ins Reich der Finſterniß mit ſtolzer Frechheit reißt; 
a wo man betend fid) nicht Gott zu laͤſtern ſcheuet, 
o die Unwiſſenheit mit Bann und Fluche draͤuet, 


Wenn ſich in der Vernunft ein kluger Zweifel regt, 


Ob den, der hirnlos ſchwazt, auch Gottes Geiſt bewegt. 
Da wohnt die Homilie, wo man den Weg zum Leben, 


Um deſſen Kenntniß ſich die Meiſten falſch beſtreben, 


Durch klugen Unterricht geſchickter Redner ſucht. 


Doch aber iſt dieß wohl des frommen Eifers Frucht? 


Nein, hier wird Dunkelheit mit Finſterniß vertrieben, 
Hier lernt in Ewigkeit kein Menſch die Tugend lieben. 
Wie? in den Tempeln nicht? dieß glaubt die Einfalt nie; 
Doch iſt es wahr: warum? Hier wohnt die Homilie. 


Wodurch kaun nun ein Menſch zum en werden? 
Durch was für Zauberey wird Bay ein Licht der Erden? 


Was machts, daß mancher Star fid) bis dahin verirrt, 


Wo er der Klugen Spott, des Poͤbels Abgott wird? 
Dadurch, daß er entzuͤckt die goldnen Regeln lernet, 


Wodurch ein Redner ſich von Geiſt und Kraft entfernet, 


Mit Sylben ewig zankt, und die Beredtſamkeit, 
Als frommer Seelen Gift, von ganzem Herzen ſcheut. — 


Varum erfuͤllet man mit leerer Worte c halle 
Des Tempels Innerſtes bis in die dufre Halle? 
Warum will jeder Tropf, der leſen, ſchreiben, ſchreyn 


Und memoriren kann, ein heilger Redner ſeyn? 


OSA weil man hiedurch mit fpielenvem: Beſtrebe en 
Ammt, Weib und Geld erlangt, in Ehr und Wuͤrden leben 
Und durch ein ſchwarzes Kleid den Himmel ſtuͤrmen kann: 
Drum macht die Homilie ſo manchen Gottes mann. 


| 
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Nicht, daß des Volkes Herz ber Worte Kraft empfinde; 


Nicht, daß die Chriſtenheit den Weg zum Himmel finde; 
Nein, daß der traͤge Geiſt der Arbeit bald entflieh, 
Und dennoch gluͤcklich ſeyÿ: drum lernt man Homilie! 


Sehr erbaulich, indeß in mancher Gegend leider ſehr 
wahr! Auf dieſe Art wuͤrde aber Wielands Agathon 
auch hier die Religion in Aberglauben gehuͤllt, zum Schaden 
der Geſellſchaft mißbraucht, zum Werkzeug des Eigennutzes, 
des Stolzes, der Wolluſt und des Muͤßiggangs herabgewuͤr⸗ 


diget antreffen: er wuͤrde finden, daß die Menſchen hier Re⸗ 


lügion ohne Tugend haben, und daß fie gerade bas 
durch deſto ſchlimmer find, ) S T 


Daß der Erfolg jenes Homileten- und Homilienweſens, 


zumal, wenn es geſetzlich erzwungen wird, die oͤffentliche 


und heimliche Moralitaͤt eben nicht ſehr ſichere, zeugen die 


gewöhnlichen Meuchelmoͤrder in Italien, die Traͤgheit und 


Armuth der Portugieſen und Spanier, und die wiederholten 
Koͤnigsmorde in katholiſchen Laͤndern. Wie koͤnnte auch ein 


Werk der kindiſchſpielenden Phantaſie, das endlich der un⸗ 
aufhaltſam anwachſenden Einſicht zum Geſpoͤtte wird, Staͤrke 
genug haben, den Kampf der Sinnlichkeit, nach der Vor⸗ 
ſchrift der erhoͤhten Vernunft, immer und uͤberall zu ſchlich⸗ 
ten und den Kaͤmpfer ernſtlich zu bewegen, heilig zu ſeyn, 
weil ſein Gott es iſt, wenn man ſtatt der veralteten Phan⸗ 
taſie⸗Puppe dem Volke nicht haltbare und beſſere Religions⸗ 


begriffe beybringt? Man ſah es ja in Frankreich, was 


aus einer Religion von der phantaſtiſchen Art, ſobald der 
größere oder edlere Theil ihrem Gaͤngelbande, — ohne reel⸗ 
len Erſatz dafür, entwachſen ift, ſogar bey einer ganzen Na⸗ 
tion in gar kurzer Zeit werden kann: und dieß, daͤchte ich, 
muͤßte alle Fuͤrſten witzigen, von jeder phantaſtiſchen Reli⸗ 


gion fuͤr ihre und ihrer Voͤlker Ruhe und Sittlichkeit mehr 
zu fuͤrchten als zu hoffen, und dann mit Friedrich dem 


Großen auszurufen: „Wehe dem Lande, deſſen Regent 


ein Freund der Prieſter iſt!“ — 1 


Schadet jede phantaſtiſche Religion am Ende gewiß 
mehr, als ſie fuͤr einige Wenige auf eine kurze Zeit nuͤtzet; 
kann wahre haltbare Tugend nur durch wahre haltbare Weis⸗ 
heit bewirkt werden; und iſt dieſe die holde Tochter der Auf⸗ 


— 
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klaͤrung durch Freyheit im Denken: fo iſt Friedrich der 

ro ße in dieſer Ruͤckſicht wieder das ruͤhmliche Muſter al⸗ 

I klugen und väterlichen Fürften durch die Marime; „In 

einem Lande kann jeder glauben und denken, was er will, 
wenn er uͤbrigens nur ein guter Bürger iſt.“ 9) 


ee 4 


*) Friedrichs Staatsdkonomie war ganz auf die innere Mas 
ſchinerie des Menſchen berechnet. Was vorhin von Euglands 
politiſchen Ableitern und dem Aetna bemerkt iſt, war eine 

Maxime feiner Regierung. Sollten die Leute feine Laſten nicht 
abwerfen, oder unter ihnen nicht erliegen: fo war es noth⸗ 
wendig, es ihnen nicht zu wehren, zu verſchnauben und ſich zu 
Lüften, Er wehrte es nicht, und der Vortheil davon war fur 
ihn und ſeinen Staat der größte. Dankbare Gelehrte, und 
was mit dieſen zuſammenhaͤngt und durch ffe ſeln Brobt hat, 
Papiermacher und Papierhandler, Lumpenkraͤmer und Lehr: 
jungen, Buchbinder und Setzer, Buchdrucker und Vuchhaͤnd⸗ 
ler, Poſtaͤmter und Acciſe, Tauſende von allen dieſen ruymten 
ihn laut dafur: und wem folgt man williger, als einem welt 
und breit Beruͤhmten! Andere verſchnaubten nach Herzensluſt, 
entfernten ſich aber unvermerkt, durch die begunſtigte Freyheit 
der Erſtern, vom Aberglauben und der Rechnung anfs Hyper⸗ 
pHPhyſiſche, und wurden benutzbarer durch ihre Reducierung aufs 
Phyſiſche. Dieß wußte Friedrich, und daher das Syſtem 
feiner Nachſicht, ſogar bis auf Beſchimpfung. Es ſah ihm alfo 
ganz gleich, daß er dem angeſehenen Freinden, der ſein Er⸗ 
ſtaunen über die höchit freyen und ſogar ſchimpflichen Reden 
der Soldaten in Potsdamm, und dieß in der Naͤhe von Frie⸗ 
drich, nicht bergen konnte, nur antwortete: „DO, fo lange 
meine Soldaten noch váfonniren: fo hats nichts zu ſagen; 
wenn ſie aber einmal ſchweigen, dann iſt Gefahr vorhanden.“ 
Was Friedrich ſeinen Soldaten erlaubte, erlaubte er ſei⸗ 
nem ganzen Volke, eine lange Reihe von Jahren praktiſch: 
und doch war es nirgends ruhiger, arbeitſamer und bluͤhender, 
als zu dieſer Zeit in Preußen. Wohl uns, daß dieß Syſtem 
bey uns einheimiſch geworden iſt: Preußen hat ihm feine Ru⸗ 
he, ſeine Groͤße und Feſtigkeit zu danken. Und gerade dieß 
Syſtem machte es, daß man die Beſchraͤnkung der buͤrgerlichen 
Freyheit ſchon ertrug, weil man es wagen durfte, ſie zu be⸗ 
-Xdfonuieren, und ſich dadurch — ſogar gegen einen König — 
ſchadlos zu halten. Dieß bedachte Hr. Ackermann wohl 
nicht, als er die erwähnte Beſchraͤnkung gegen Hen, von Ar⸗ 
chenholz anführte. Man findet es im 1. St. des neuen 
teutſchen Merkurs für 1796, S. 104. Aſa Foͤtida, ohne 
Einwickelung genommen, kann den Gaumen reſzen uud die 
Eingeweide rebelliren machen; aber mit Einwickelung geht fi 
freylich, wenn der Bolus etwas ſtark Gt; immer ſchwer her⸗ 
unter, indeß doch herunter, und hebt nun die Kraͤmpfe. So⸗ 

viel koͤmmt auf Einwickeln an — wenn Ua Frida durch ns 
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Wie gerecht, wie klug es war, nach diefer Maxime ber 
unbezwinglich immer anwachſenden beſſern Einſicht keine 
Hinderniſſe fruchtlos in den Weg zu legen, zeigt die Ge⸗ 
ſchichte aller Religionen. Erſt gehen dieſe von den dunkeln 
Gefuͤhlen aus, werden nach und nach von dem Verſtande er⸗ 
hellet, und endlich durch die Vernunft gereinigt und entſchie⸗ 
den. So ergieng es der aͤgyptiſchen durch Moſes, der 
Moſaiſchen durch Chriſtus, der griechiſchen und roͤmi⸗ 
(ien durch die Kirchen vaͤter, der Kirchenvaͤteriſchen oder 
paͤpſtlichen durch Luther, und allen dieſen noch ſchaͤrfer 
durch die ſogenannten Freygeiſter und Philofophen. *) Die 
Bemühungen aller dieſer revidierte Semler nach ber Ges 
ſchichte, und Kant nach der Philoſophie. Der ge⸗ 
lehrte Proceß und die Akten daruͤber liegen ausfuͤhrlich und 
ſummariſch jedem offen; und der wiſſenſchaftliche Forſcher 
pruͤft jezt die einen wie die andern, und waͤhlt am Ende 
eklektiſch das ihm Wahrſcheinlichſte. Und ſo verliert ſich das 
Syſtem des Herumirrens und Irrens fuͤrs Ganze durch das 
aufgedeckte Falſche und Schaͤdliche in den Syſtemen — der 
Einzelnen. | | 


Hat irgend ein Menſch, irgend eine Nation biefe Höhe 
und Reinheit ber Erkenntniß muͤhſam erreicht: welcher Klu⸗ 
ge kann erwarten, daß ſie gutwillig oder mit Ueberzeugung 
zu den Schlacken des alten Chaos in tiefer, verhaßter Fin⸗ 
ſterniß herabſteigen werden, bloß, weil einige Schwaͤchlinge, 
Faullenzer, Boͤſewichter oder Heuchler, die es bequemer und 


* 


* 


zutraͤglicher fuͤr ſich achteten, unten im Schlamme der neb⸗ 


noch Noth thut! Vorzeiten half der Phantaſie⸗Himmel ein⸗ 
wickeln: aber Friedrich merkte ſeine Unkraft, ja, ſeinen no 
groͤßern Schaden, und ſorgte fuͤr einen Erſatz, der wirkſam und 
reeller war. ; 


*) Die Tyranney der Autoritäten kann nicht ewig dauern; das 
Wort des Meiſters kann nicht, bloß weil es Meiſterwort war, 
ewig gelten, ewig den Geiſt, die Empfindung und die Ver⸗ 
nunft, in Feſſeln halten und im Triumph gefangen fuͤhren. 
Es kommt die Zeit, wo nur die Lehre uͤberbleibt, und ſogar 
die Exiſtenz oder die Beſchaffenheit des Lehrers problematiſch 
wird. Alsdann entſcheidet unſer Wahrheitsſinn über den in⸗ 
nern Werth der Vorſchrift, gleichviel ob Brama oder Konfu⸗ 
zius, Kaka oder Mohammed fie uns ertheilte. — So Georg 
Forſter in der Vorrede zu des Grafen von Benpowskp 


Schickſalen und Reiſen, S. 68. 
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lichten Sinnenſuͤmpfe liegen zu bleiben, es fo für gut finden 
und befehlen? Wer das erwarten kann, kann auch erwar- 
ten, daß erwachſenen Menſchen wieder ihre Kinderſchuhe paſ— 
fen werden — ſchwimmt wider den Strohm, und macht ſich 
laͤcherlich durch feine Unkunde in der Geſchichte der Ausbel⸗ 
dung der Wiſſenſchaften, und in vernuͤnftiger Menſchenbe⸗ 
handlung nach dem Grade ihrer National-Cultur. Wer 
hierinn bewandert iſt, weiß, daß die religioͤſen Begriffe von 
jeher ein Product der Koͤpfe waren, die den Anſtrich von die⸗ 
fen hatten; daß folglich das Subjective das Objective bez 
ſtimmte, dieſes daher immer von dem Grade der Bildung 
abhaͤnge, zu welchem ſich das Zeitalter erhoben hatte, folg⸗ 
lich auch die Religionen gleichen Schritt mit der Cultur im 
Ganzen hielten. Wie nun die Menſchheit ununterbrochen 
zu höherer Vollkommenheit aufſteigt, fo muß fie auch noth⸗ 
wendig Begriffe und Vorſtellungen, die ſie ehemals befrie— 
digend fand, unzureichend und ihren Beduͤrfniſſen wenig entz 
ſprechend finden. Zuerſt ſuchet man dieſem Mangel durch 
kuͤnſtliche Nachhuͤlfe abzuhelfen. Man faͤngt an, alle 
ſchwankenden Religions-Dokumente myſtiſch und allegoriſch 
auszulegen. Reichet dieſes nicht mehr hin: ſo kann nichts 
das Schickſal der Religionen noch aufhalten: ſie veralten und 
muͤſſen es nach dem unausweichlichen Gange der Dinge, 
um einer beſſern Platz zu machen. Alle Religionen der Vor⸗ 
zeit dienten auf dieſe Art nur als Vehikel zu einer moraliſchen 
Religion, und als Medium, die gluͤckliche Periode der Aus⸗ 
bildung der menſchlichen Vernunft zur voͤlligen Anſicht des 
Endzwecks der moraliſchen Welt herbeyzufuͤhren. ) 


Eben dieß Schickſal erfuhr das Chriſtenthum ſchon zu 
den Zeiten der Apoſteln, wie ihre Schriften ausweiſen, aber 
nachher noch mehr, wie es die Kaͤtzer- und Concilien-Ge⸗ 
ſchichte bezeugt, und jezt noch immer, wie man in ſo vielen 
gelehrten Zeitungen und in noch weit mehr Buͤchern leſen 
kann. Soviel Koͤpfe, ſoviel Sinne, galt und gilt auch hier, 
wie überall, wo man etwas anders, als Mathematik, behan— 
delt. Das Objective des Chriſtenthums richtete ſich nach der 


) Wer mehr hieruͤber zu leſen wünſcht, findet es in Rein⸗ 
hards Abriß einer Geſchichte det Entſtehung und Ausbildung 
der religioͤſen Ideen; in den Briefen über die Perfektibilitaͤt 
der Religion, und in dem Beptrag zur Kritik der Religions⸗ 
philoſophie und Exegeſe unſers Zeitalters, von Poͤlitz, 1795. 
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ſubjectiven Verſchiedenheit der Koͤpfe, die es auf dieſe oder 
jene Art pruͤften — Eſſeniſch, Chaldaͤiſch, Juͤdiſch, Plato⸗ 
niſch, Apoſtoliſch, Ariſtoteliſch, Kirchenvͤteriſch, Luthe⸗ 
riſch, Calviniſch, Philoſophiſch, und endlich vermiſcht- oder 
rein-Kritiſch, und dieß nach der Verſchiedenheit ber Pruͤ⸗ 
fenden in Ruͤckſicht auf Kraft, Anlage, Ausbildung, Cine 
ſicht, Grundſaͤtze, Syſtem u. ſ. w. Wem das nicht recht 
iſt, der ſehe zu, wie er den Verfaſſer des 1787. bey Unger 
in Berlin herausgekommnen einzig wahren Syſtems der 
chriſtlichen Religion zurechtweiſe. Entweder iſt das Urchri⸗ 
ſtenthum nicht mehr fuͤr uns, oder es muß erlaubt ſeyn, daſ⸗ 
ſelbe nach unſrer beſſern Einſicht, der Idee eines vollkomm⸗ 
neu Religionsſyſtems nach und nach zu nähern, und mit uns 
ſeren uͤbrigen Begriffen in Harmonie zu bringen, um der 
Disharmonie im Innern und Aeußern vorzubeugen. 


Hierauf, deutete ſelbſt Chriſtus durch manche ſeiner Aus⸗ 
ſagen, vorzuͤglich durch das Gleichniß, welches er zwiſchen 
der Anlage ſeiner Lehre und dem Ausſaͤen eines anfaͤnglich 
kleinen Gewaͤchskorns, das aber nach und nach breit und 
hoch aufwaͤchſt, und erſt nach vielen Jahren Fruͤchte traͤgt, 
gab und nach feiner Art erläuterte, *) Was Chriſtus 
vortrug, mußte nad) feiner populären Lehrweisheit den Vers 
haͤltniſſen der damaligen Menſchheit in Judaͤa anliegen, folg⸗ 
lich, wie Semler bemerkte, dem Lokalen und Temporellen 
der damaligen Juden entſprechen, und ſich nach ihrer 
herrſchenden Denkart richten, kurz, das ſeyn, was es wirfz 
lich war, rhapſodiſche Volksmoral fuͤr die damaligen Ju⸗ 
den, im Gegenſatz der Hoheprieſterlehre von der Rechtferti⸗ 
gung durch Opfer. 


Juden waren wir nie, auch nie erwachſene ſogenannte 
Heiden: was alſo Chriſtus und feine Schüler zu deren Denk⸗ 
und Sittenreform relativ vortrugen, faͤllt für uns weg, oder 
es muß erlaubt ſeyn, den Sinn ihrer dahin zielenden Lehr⸗ 


*) Matth. 13. 31. Luther uͤberſetzte Then durch Senfkorn, 
und laͤßt es aufwachſen zum groͤßten — Kohl — nach der 
Univerſitaͤtenſprache freylich febr pa(fenb für alle die armen 
Suͤnder⸗ Theologen, welche nach Semlers Ausdruck, noch 
immer mundlich und ſchriftlich judenzen, und Andere zum 
Nachludaiſiren verbunden wiſſen wolle. — Man fefe 
Schoͤttgens Novum Lexicon graeco-latinum von 1765, pag. 
605; oder das von Schleus ner pag. 787. im H. B. 
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worte nach einer abfoluten Sittennorm fir uns zu deuten. 
Eben dieß gilt von den Lehrbeſtimmungen der Paͤpſte, Lu⸗ 
thers und Calvins, denen unſere Einſicht auch laͤngſt ente 
wuchs. Das Recht, was allen dieſen, als Menſchen zu— 
kam, — immer nach Vervollkommnung zu ſtreben, und durch 

die Vervollkommnung der Einzelnen die Vervollkommnung 
des Ganzen zu foͤrdern, dadurch die Scheidewand zwiſchen 
den Voͤlkern allmaͤlig abzutragen, dann Hand in Hand eine 
Heerde und einen Schafſtall auszumachen, endlich weder im 
Tempel zu Jeruſalem, noch auf dem Berge zu Samarien, 
ſondern im Geiſte und in Wahrheit den Allvater anzubeten, 
und als Kinder Eines Vaters ihn nach Chriſti Lehre im Les 
benswandel zu verherrlichen, — koͤmmt auch uns zu; und 
fo wie fte befugt waren, ihre Lehroͤkonomie den Beduͤrfniſ— 
ſen ihrer Zeitgenoſſen anzumeſſen, ſind es auch wir. Wozu 
alſo Lehrvorſchriften, die dieſem Recht, dieſer Pflicht widers 
ſtreiten? Sie empoͤren — man wiederholt dieß nicht ge» 
nug — das feine ſittliche Gefühl aller einſichtigen, gewiſſen⸗ 
haften Lehrer und Denker, wie dieß auch erſt neulich ein ſehr 
einſichtiger Mann bewies.) 


Daß man den erwaͤhnten Grundſatz von Lehrrecht und 
Lehrpflicht, trotz allen Glaubensdespoten mit einer drey⸗ 
fachen oder einfachen Krone, oder gar nur mit dem winzigen 
Feder⸗Scepter, unausgeſezt befolgt hat, zeigt die Geſchichte 
der Ausbildung des chriſtlichen Lehrbegriffs durch die polez 
miſche Ausbildung des Lehrbegriffs der einzelnen chriſtlichen 
i a ds Ueberſieht man die Reſultate, die hieraus ent⸗ 

anden, nebſt denen, welche die hoͤhere kritiſche Philoſophie 
hinzufuͤgte, ſo verhaͤlt ſich das Chriſtenthum, wie es in den 
Evangelien und den Schriften der Apoſteln vorliegt, zu dem 
Chriſtenthume, wie es jezt in unſern beſſern theologiſchen und 
philoſophiſchen Schriften daſteht, wie der ſkizzirte erſte und 
rohe Entwurf zu deſſen vollſtaͤndiger, reiner Ausfuͤhrung, oder 
wie das Schema examinis von Hermes zu den Hauptſaͤtzen 
des General: Superintendenten Kluͤgel, der Inſpection 


) In der Schrift: Iſt die Augsburgiſche Confeſſion eine Glau⸗ 
beusvorſchrift der Lutheriſchen Kirche? Eine hiſtoriſche Unter 
ſüuchung zur Beruhigung der Regierungen, welche den prote⸗ 
ſtantiſchen Lehrbegriff erhalten wollen, und der Lehrer, welche 
fuͤr ihre Denkfreyheit bekummert ſind. — Halle, in der Ren⸗ 
gerſchen Buchhandlung, 1795. 
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Grene im Braunſchweigiſchen zur Synodal⸗Unterſuchung 
vorgelegt. Jenes verbindet juͤdiſche — Begriffe mit jldi⸗ 
ſcher Sprache; dieſe — rein⸗chriſtliche: jenes enthält die 
verſteckten Elemente zur chriſtlichen Bildung, ſo wie die da⸗ 
maligen Juden ſie kaum faßten, ſelbſt Chriſti Schuͤler nicht 
immer; dieſe — ausgebildete reinere Begriffe, wie die Ver⸗ 
nunft fie zur Forderung einer moraliſchen Religionswiſſen⸗ | 
ſchaft angiebt: jenes den Buchſtaben, welcher toͤdtet; 
dieſe — den Geiſt, welcher belebet, *) — i 


Wer den auf die vorhin beſchriebene Art angelegten, 
relativen Maximen Chriſti und ſeiner Juͤnger den Sinn 
der abſoluten neuern Moralprincipien unterlegen will, 
oder behaupten, daß Chriſti — Worte eben den Sinn fuͤr 
die damaligen Juden und ſeine Schuͤler gehabt haben, wel⸗ 
chen Semler, Kant und Andere durch Huͤlfe der Ge⸗ 
ſchichte und der Philoſophie aus ihnen entwickelten; wer folg⸗ 
lich vorausſezt, daß die erſten Lehrer des Chriſtenthums eben 
das bey ihren Lehrworten dachten, was jezt wir, wenn wir 
von einem reinen Moralſyſteme ausgehen, dabey denken, der 
allegoriſirt, wenn ich nicht ſagen will, daß er irret, und 
wird mit dem hiſtoriſchen Verhaͤltniß der Religionsphi⸗ 
loſophie zur moraliſchen Volksreligion — die mit dem 
Chriſtenthume nach den Beduͤrfniſſen unſers reifern Zeital⸗ 
ters eins und daſſelbe iſt — und zu der Moral des Unchri⸗ 


*) Wer dieſe Vergleichung näher prüfen will, findet dag Schema 
examinis im 7ten Stuck des Intelligenzblattes zur allgem. Li⸗ 
teratur⸗Zeitung von 1791. auf der 51ten Col., und die Haupt⸗ 
ſaͤze von Klugel im 7ten Jahrgange der Annalen der theo⸗ 
logiſchen Litteratur und Kirchengeſchichte S. 508. — Von je⸗ 
nen kann man ſagen, wie von unſern meiſten Kirchenliedern, 
nach dem sten St. der Horen S. 158; 

Ein altes Lied, zu oft geſungen, 
Entfliegt gedankenlos den Zungen, 
Und Geiſt und Seele bleiben leer. 


Dieß waͤre der negative Erfolg; aber der poſitive: die Ver⸗ 
wöhnung, Moralitaͤt und Religion von den Bildern der Ho⸗ 
heprieſterlich-juͤdiſchen Phantaſie zu erwarten, oder auf biefe 
jene zu gründen; die Denk⸗ und Willenskraͤfte der Menſchen, 
durch ſchwärmeriſche ob= oder ſubjective Uebung, in Dishar⸗ 
monie mit den wichtigſten moraliſchen Imperativen über 
intellestuelle und moraliſche Ausbildung zu bringen, und bas 
durch eine ganze Nation moraliſch und politiſch zu verkruͤp⸗ 

peln — iſt ſchrecklicher. Doch aufmerkſame Leſer werden meine 
Hedanken darüber ſchon aus dem Vorhergehenden gefaßt haben. 
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ſtenthums nie aufs reine kommen. ) Und das ſoll doch je⸗ 
der ehrliche Religionslehrer, indem dieſer nicht allein rich— 
tigern und beſſern Religionsprincipien ſelbſt folgen, ſondern 
auch die allmaͤlige Fort- und Ausbildung derſelben kennen 
lernen muß, um fid) dadurch in den Stand zu ſetzen, jede 
Lehre, die er vortraͤgt, — gleichviel, ob nach den Dictaten 
der Bibel oder der Vernunft — uͤberall mit Gruͤnden aus 
der Philoſophie und der Geſchichte zu unterſtuͤtzen, und auf 
dieſe Art jeden Leſer oder Zuhoͤrer, den gebildeten und nicht 
gebildeten, den leichtglaͤubigen und kritiſchpruͤfenden, ver⸗ 
müuftig zu belehren und allgemein zu erbauen. Und zieht 
er zu dieſem Behufe die Geſchichte und die Philoſophie uͤber 
den Gang in der Ausbildung des Chriſtenthums zu Rathe: 
ſo wird er finden, daß es relativ unmoͤglich war, in einer vor 
achtzehnhundert Jahren orientaliſch-juͤdiſch vorgetragenen, 
ſkizzenmaͤßigen Moral ein zuſammenhaͤngendes, nach reinen 
Grundſaͤtzen der Moral geformtes Sitten-Syſtem aufzuſtel⸗ 
len; ſondern daß dieſes, nach den damals gegebnen Win— 
ken, fid) aus den Prinzipien der reinern Religionswiſſen⸗ 
ſchaft erſt nach und nach entwickeln ließ, und auch wirklich 
entwickelt wurde. Ja, er wird finden, daß das Urchriſten⸗ 
thum nicht einmal ein klar genug vorgetragenes Prinzip hatte; 
und dann — nach dem endlich bewirkten Zuſtande des Chri- 
ſtenthums fuͤr die Beduͤrfniſſe unſers Zeitalters — das 
(id) meyne das Chriſtenthum) nichts anders, als eine aus 
der moraliſchen Religionswiſſenſchaft entwickelte populaͤre 
Moral mit ihren Grundlehren von Unſterblichkeit und Gott— 
heit ſeyn kann — einſehen, daß man dem Guten an ſich zu— 
viel thue, wenn man Chriſti Maximen eben die Innigkeit, 
Reinheit, Hoͤhe und Umfang zuſchreibt, welche ſie endlich 
durch Huͤlfe der Geſchichte und der Philoſophie erreicht ha— 
ben: oder man muͤßte in die Worte des neuen Teſtaments 
Begriffe gewaltſamer Weiſe hinein exegeſiren wollen, welche 
erſt die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts fuͤrs reine 
und zuſammenhaͤngende moraliſche Denken und Handeln 
auffand und ordnete. | 


©) Dieſes Verhaͤltniß kann man zum Theil fon kennen lernen 
durch die Beytraͤge zur Verwandlung der Moral des Ur⸗ 
Chriſtenthums in eine Moral für unfer Zeitalter, vom Kon⸗ 
ſiſtorialrath Sintenis zu Zerbſt. Zerbſta bep Fuchſel, 
1795. | 
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Sollen und müffen wir aber, dem allen ohngeachtet, 
noch immer Chriſten ſeyn und bleiben; iſt das Urchriſten⸗ 


tun, da wir vorher weder juͤdiſche noch heydniſche Grund⸗ 


(dte gehegt haben, die uns eben ſo wenig, als die von Paͤp⸗ 


dien, Luther, Calvin und deren Schulen hinzugefügten Bea 
ſtimmungen; zeigt die Geſchichte aller Religionen, daß ſie 


ſich immer reinigten und der geſunden Vernunft naͤher ruͤck⸗ 


ten, je nachdem die Menſchen eben dieß thaten; ſind wir in | 
uuſerer Einſicht zu weit fortgeſchritten, befeſtigt und erhöht, — 
als daß das Urchriſtenthum, nebſt allen nach und nad) hin⸗ 


zugekommenen Symbolen, fuͤr uns noch ehrwuͤrdig, haltbar 


und moraliſch wirkſam ſeyn konne; ift es pflichtwidrig, ja, 
unmöglich, von der beſſer erkannten Wahrheit zu dem ent⸗ 
gegenſtehenden Irrthume zuruͤckzukehren, ohne zu heucheln | 
ober eine geheime Gleichguͤltigkeit gegen alle Menſchenwuͤrde, 
Moral und Religion zu naͤhren; kann nur das uͤberall und 


immer mit feſter Haltbarkeit auf unſern Willen wirken, was 
eben ſo vorher auf unſere Einſicht wirkte; verdiente der Feld⸗ 
herr, ein Dummkopf oder ein Verraͤther an ſeiner Nation 
und deren Oberhaupt genannt und als ſolcher beſtraft zu wer⸗ 


den, der ſeinen neumodiſch ſtreitenden Feind mit altmodiſchen 
Waffen nach altmodiſcher Taktik augriffe; will die Vernunft 


und Klugheit, daß er ihn mit ſolchen Waffen und nach ſol⸗ 
chen Grundſaͤtzen behandle, welche ihn zur Ehrfurcht und zur 


Anerkennung ſeiner Ueberlegenheit, und dadurch zum Frie⸗ 


den und zur Ruhe beſtimmen: — was kann der vernuͤnftige 
Religions- und Sittenlehrer, der Chriſtum und deſſen Urs 


lehre durchaus noch immer predigen ſoll und muß, anders 
thun, als daß er nach eben dieſer Maxime ſeine Gegner be⸗ 
handle, und aus kluger Lehroͤkonomie mit den einmal gaͤngi⸗ 


gen Lehrworten die haltbaren beſſern Begriffe verbinde und 


hiedurch die Religion an ſich eben ſo ehrwuͤrdig und wohlthaͤ⸗ 
tig fuͤr Alle darſtelle, als er ſie dem Spotte und der Verach⸗ 


tung jedes lebhaften hellen Kopfes entziehe! 


Daß einſichtige Religionslehrer das ſogenannte poftibe 
Chriſtenthum hiebey entweder gar nicht, oder nur glimpflich 
als eine Nebenſache beruͤhren werden, die fuͤr uns wenig, 


oder gar kein Gewicht mehr haben kann, weil es etwas Hi⸗ 
ſtoriſches ift, für deſſen Entſcheidung wir kein ſtichhaltendes | 


Kriterium mehr haben; — wohl aber für deſſen Schaͤdlich⸗ 
keit — lehrt die Oekonomie unſerer Vernunft und Willens, 
die beyde um ſo nachtheiliger ſchwanken, je ſchwankender 
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die Data in der Sinnenwelt find, durch deren Huͤlfe man fie 
zur moraliſchen Benutzung praktiſch lenken oder beſtimmen 


will. Was dazu allgemein dienen ſoll, muß Gottes- und 


Menſchenwuͤrdig ſeyn, nicht einer moraliſchen Weltregierung 
widerſprechen, nicht nach der Wiege der Menſchheit riechen, 
noch weniger nach den barbariſchen Grundſaͤtzen einer orien— 
taliſchen Deſpotie, muß mit der Vernunftwelt unwider⸗ 
ſprechlich vernünftig zuſammenhaͤngen, muß ein reeller ob: 
jektiver und unbeſtreitbarer Gegenſtand ſeyn, wenigſtens in 
praktiſcher Ruͤckſicht für Menſchen, die dem Gaͤngelbande 
endlich entwachſen, muß feinen Werth nicht vom Gubjectiz 
ven allein haben, um nicht jeder Schwaͤrmerey Thuͤr und 
Thor zu oͤffnen und Blutreligion, Laͤmmerey und Wunden⸗ 
kriechen, Bilderdienſt, Gaßneriaden, Lavateriaden, Her— 
meſſiaden, Kaͤtzer⸗ und Hexenproceſſe, Teufelsbeſchwoͤrun⸗ 
gen und andere Producte des Aberglaubens, die jede gelaͤu— 
terte Vernunft auf jede Art verwirft, durch teleologiſche Re⸗ 
flexionsart wieder aufzubringen. — ; 


" Wozu auch fuͤr ein an ſich ſchon feſtſtehendes Gebaͤude 


alle Baugeruͤſte, Stuͤtzen oder Nebengebaͤude, die es in un⸗ 


fern Augen jezt ſchaͤnden und uͤberladen, die Wirkung des 
ſchoͤnen Ganzen hemmen, ja, die Feſtigkeit des Hauptge⸗ 


baͤudes, wenn man ſie zu deſſen Weſen durchaus gerechnet 


wiſſen will, durch den aͤrgernden Verſtoß gegen die Regeln 
der Conſequenz oder der Symmetrie und Eumetrie, in den 
Augen der Vernunft untergraben? Daß die Augen des gros 
ßen Haufens ſo ſcharf noch nicht ſehen, iſt eine Folge ihrer 
politiſchen Behandlung, aber kein Beweis, daß ſie es durch⸗ 
aus nicht koͤnnen. Als Menſchen muͤſſen ſie es koͤnnen, wie 


jeder Andere, der es kann, ſo bald fie nur eben fo unterrich— 


tet und gebildet werden, wie dieſer. Daß und warum dieſes 
nicht geſchieht, wiſſen wir leider nur zu wohl. Genug, erſt 


verbindet man die Augen abſichtlich, und klagt dann uͤber 
Blindheit, und giebt obendrein Fuͤhrer und Staͤbe, die die 


Folgen der Blindheit, wie dieſe ſelbſt, noch mehren, wes 
nigſtens unterhalten. 


Aber die Augen des großen Haufens bey den Juden 
ſahen auch nicht ſcharf, ſahen durch Hoheprieſter-Brillen 
teleologiſch und praktiſch, wie es das Intereſſe der Nach: 
koͤmmlinge von Aaron und Moſes forderte, und doch riß 


Chriſtus die Gebaͤude und Buden des poſitiven Krams nie: 
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ber, um dem Hauptgebäude ber allgemeinen Moral und Re⸗ 
ligion, durch das Licht der Vernunft, mehr Eingang, An⸗ 
fibt, Wirkſamkeit, Glanz und Würde zu verſchaffen. Weſ—⸗ 
ſen Methode gilt nun mehr, die von Chriſtus, oder jene von 
den Obſcuranten? *) MP " 
Will man bie empfohlne Lehroͤkonomie Heucheley nen⸗ 
nen, oder etwas, das ber vertragsmaͤßig übernommenen dfz 
fentlichen Lehrpflicht widerſtreite, ſo fraͤgt ſichs: welche 
Pflicht verbindet hoͤher, die der Vernunft, nach allen Kraͤf⸗ 
ten zur Foͤrderung des groͤßern und edlern Menſchenwohls 
durch Forderung einer richtigern und edlern Einſicht, wiewohl 
mit kluger Schonung, wenn gleich nach Chriſti und Lu⸗ 
thers Beyſpiel ohne Menſchenfurcht, immer und überall 
mitzuwirken, oder der Befehl winziger Ordens-Menſchen, die 
menſchliche Einſicht immer und uͤberall zu verdunkeln und 
zuruͤckzuhalten, um die Finanzen des Papſtes und ſeiner 
uͤbrigen Hildebrandiſirenden Collegen durch das Fett und die 
Wolle ihrer Schaafe reſpectabler zu foͤrdern? Sollte bey ei⸗ 
ner Colliſion von der Art, die minder verbindende Pflicht 
der ſtaͤrker verbindenden nicht weichen, wenn auch je etwas 
Pflicht ſeyn koͤnnte, was der natuͤrlichen Beſtimmung des 
Meuſchen widerſpricht? Und auf wen faͤllt die Schuld jener 
Heucheley oder jenes Vertragwidrigen wohl am ſchaͤndlich⸗ 
ſten? — Oder leuchten die erwaͤhnten Folgen des erzwun⸗ 


) So follten eigentlich die Leute heißen, die Hr. Heinrich in 
dem Verſuch über die Sekte der Illuminaten, Il⸗ 
luminaten genannt hat. Man vermedfele fie nur nicht mit 
denen von Weishaupt. „Jene ſogenannten Illuminaten, 
wie es dort S. 88. u. ff. heißt, bemuͤhen ſich, alle nützlichen 
Kenntniſſe auszurotten, weil ſie das Licht der Vernunft nicht 
ertragen koͤnnen. In welchem Lichte muß eine Geſellſchaft 
in den Augen der Vernuͤnftigen erſcheinen, wo der Geſpenſter 
ernſthaft gedacht wird, wo alles Eingebung einer verborgenen 
Macht it? — Sie bemühen ſich, einen ganz neuen Gang 
der Dinge, eine gaͤnzliche Umaͤnderung der Begriffe zu bewir⸗ 
ken. Man beſtrebt ſich, das als glaubwuͤrdige Wahrheit an⸗ 
zupreiſen, für deſſen Annahme man bis jezt erroͤthete. — 
Iſt es aber wahrſcheinlich, daß die Menſchen ihre zeither mit 
fo vieler Mühe erworbenen und beglüdenden Begriffe auf⸗ 
opfern werden? Wird ſich der menſchliche Verſtaud nicht ge⸗ 
gen die entehrenden Feſſeln der Dummheit und Unwiſſenheit 
muthig zu vertheidigen und ſeine natürlichen Rechte zu be⸗ 
haupten ſuchen?“ So Heinrich. Sein Verſuch verdient 


alle Achtung. — 
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genen und dem Geiſte des Zeitalters ganz entgegenen Vor⸗ 
trags der Religion nicht ſchrecklich genug ein? *) 


: Sie thun es leider nur zu ſehr; und um ihnen vorzubeu⸗ 
gen, hoffe ich, wird jeder Mann von Einſicht und Menſchen⸗ 
liebe die in dieſer Ruͤckſicht erwaͤhnte Sammlung von Ge⸗ 
dichten loben; und wer wuͤrde die Pflicht verabſaͤumen, hier 
mit vorzuͤglicher Strenge zu waͤhlen! Die allgemeine und 
vorbereitende Anlage dazu enthaͤlt ſchon dieſe Sammlung hin 
und wieder, vorzuͤglich i in der vierten Aufſtellung. 


Ob der Einfall gut war, den Schatz unferer National⸗ 
Dichter auf dieſe Art unſerer Nation von neuem vorzufuͤhren, 
und ſie, wie die Auslaͤnder, zur Bewunderung unſeres hohen 
und ſchoͤnen Reichthums von dieſer Seite hinzulenken, noch 
mehr aber ſie alle zu deſſen fernern und ernſtern Benutzung 
glimpflich aufzufordern, uͤberlaſſe ich der Entſcheidung 9Inz 
derer. Daß dieſe nicht ganz nachtheilig ausfallen werde, da⸗ 
fuͤr buͤrgt mir das Urtheil einiger Kunſtrichter uͤber etwas 
Aehnliches. So ſagt einer von ihnen im IV. B. der allgem. 
Literatur⸗Zeitung von 1785, auf der 27ten Columne: Wenn 
nur nuͤtzliche Wahrheiten in Umlauf kommen, ſo gilt es am 
Ende gleichviel , unter welchem Vehikel es Beiogiehk, Ein 


9 Mehr foftematifchen Aufſchluß über bie einzelnen bier v vorge⸗ 
tragenen Ideen giebt das Magazin für Religious phi⸗ 
loſophie, Exegeſe und Kirchengeſchichte, herausgeg: ben von 
eunte. (Helmſtaͤdt bey Fleckeiſen, 1794295.) Ich bitte alle 
eingeweihten Theologen um das, was ich als Profaner nur 
nebenher beruͤhrte, ausfuhrlich, gründlich und ſchon Ü behandelt 
leſen und ſelbſt prüfen zu können, daß ſie ben I. B. ©. 1, 20, 
129 und 353; den II. B. S. 283 und 623; den uL B. S. 
3506. und den IV. S. 36. zu Rathe ziehen wollen. Wie wohl 
würde es um die liebe Chriſtenheit ſtehen, wenn ihre Xehrer 
in Schulen und Kirchen uͤberall von eben dem Geiſte beſcelt 
waren, und nach ihm uberall ungehindert lehren und handeln 
duͤrften! Da aber, leider, das noch lauge nicht iſt: ſo hatte 
der Herzog von Sachſen⸗ Meinungen ſehr recht, in⸗ 
dem er dem Oekonomie⸗Nath und Prof. Stumpf ſchrieb: 
„Ich freue mich herzlich, daß wir auf unſerer Saͤchſiſchen Ge⸗ 
famt = Univerfitär (Jena) einen Mann beſitzen, der auf ben 
Wohlſtand unſerer Unterthanen (durch Unterricht in der Land⸗ 
wirthſchaft) gemeinnütziger und zweckmaͤßiger 
wuͤrkt, als alle Lehrer der Rechts- und der Got⸗ 
tesgelahrheit.“ — Man findet dieß in des Oekonomie⸗ 
Raths und Prof. Stumpfs Biographie — Jena, 1794. 


Anderer, der Patrik’ 8 Troſtſchrift, uͤberſezt von Archidia⸗ 
konus Tobler, im J. B. eben der Zeitung für 1791, auf 
der 35ten Col. durchgieng, fügte hinzu: daß Schliſten die⸗ 
fer Art, die der Menſchheit gute Recepte in ihren fo haͤuf⸗ 
gen Seelenkrankheiten vorſchreiben, allerdings verdienen, 
recht bekannt gemacht zu werden. Ein Dritter, der die Ge⸗ 
fänge zum Lobe Gottes, und zur Ermunterung des Men⸗ 
ſchen, bey ſeinem Durchgange durch die Zeit, geſammelt 
von einer Standesperſon, im erſten Stuͤck des IV. B. der 
neuen allgem. deutſchen Bibliothek S. 188. anzeigt, lobt die 
Idee, ſogar einzelne Verſe, voll Geiſt und Kraft, aus Lie⸗ 
dern auszuheben und ſie beſonders abdrucken zu laſſen, um 
ſie zum Gebrauche ſogleich bey der Hand zu haben, und deſto 
leichter und beſſer ſie behalten und benutzen zu koͤnnen. 
Eben fo lobte man die Aus wahl der beſten zerſtreuten 
Troſtgeſaͤnge für Leidende, geſammelt von einem ihrer Brüs 
der, (dem An. Wagner) auf der 65 ten Col. im [V. B. 
der allgem. Literatur-Zeitung fuͤr 1790. Was aber fuͤr 
phyſiſch Leidende gut iſt, wird fuͤr politiſch Leidende es auch 
ſeyn, und dieß um ſo mehr, da jene ſehr oft der Erfolg von 
dieſen ſind, und ſie an Innigkeit und Dauer — hier mehr 
dort weniger — uͤberſteigen. — Nicht minder fand der 
Recenſent der Lieder fuͤr leidende Chriſten, herausgegeben 
von Diakonus Heckel, den Gedanken, durch eine beſondere 
Liederſammlung fuͤr leidende Bruͤder zu ſorgen, auch ganz 
gut, und meynte: er verdiene in mehr als einer Ruͤckſicht 
Aufmerkſamkeit und Beyfall. Man findet dieß auf der 
508ten Col. im J. B. der allg. Literatur⸗Zeitung, 1790. 

Ob ich der gerechten Foderung eben dieſes Recenſenten, 
in Ruͤckſicht auf Auswahl und Verbeſſerung des Ausdrucks, 
uͤberall entſprochen habe — ſtehe dahin. Wenigſtens hielt 
ich meinen Plan und Abtheilungsgrund immer ziemlich ſcharf 
vor Augen; und ſoviel beyde es zuließen, und ich von dieſem 
oder jenem Gedichte in dieſer oder jener Folge mehr ober we⸗ 
niger Wirkung erwartete, habe ich das Erſtere nad) Moͤg⸗ 
lichkeit befolgt; und was das Andere betrifft, ſo habe ich, 
ohne es jedesmal gerade anzuzeigen, manchen grellen Aus⸗ 
druck gemaͤßiget, auch es gewagt, in einigen Gedichten, fos | 
gar von Meiſtern, Einiges abzukuͤrzen, um ſie, wie ich da⸗ 
fuͤr hielt, durch mehr Einfaͤchheit und Staͤrke eindringlicher 
aufzuſtellen. Habe ich hierinn geirrt oder zuviel gethan: ſo 
hoffe ich, wird meine gute Abſicht mich bey dem Publikum 
und den eigentlichen Herren Verfaſſern entſchuldigen. 
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Um noch einmal auf das Vorige zuruͤckzukommen, ſo 
erinnere ich noch beylaͤufig „ daß nicht nur einige Kunſtrich⸗ 
ter ein Unternehmen von meiner Art gutheißen, ſondern auch 
die vielen proſaiſchen und poetiſchen Chreſtomathien, deren 
jede nach irgend einem eignen Plan und Zweck auf dieſe oder 
jene Art zu Stande kam, wie unter andern die Sammlung 
alter und neuer auserleſener geiſtlicher Geſaͤnge bey Drach⸗ 
ſtedt zu Budiſſin 1775; die Sammlung von Liedern für die 
Jugend, zu Winterthur 1791; die Liederſammlung für Schu⸗ 
len, ee e von Hartung, in Berlin bey Lange 
1793. ꝛc. ꝛc. 


Die ee Sammlung dieſer Art, und die nach 
Gehalt und Zweck der meinigen am meiſten gleicht, iſt Do⸗ 
etor Luthers Fuͤrſten⸗Spiegel, von Regenten, Raͤ⸗ 
then und Obrigkeiten, auch der Welt Art, Lohn und Dank, 
Frankfurt am Mayn, bey Johann Gottlieb Garbe, 1783. 
Dieſen Fuͤrſtenſpiegel, woraus Luthers kauſtiſcher Geiſt 
50 lichterloh hervorſtrahlt, bearbeitete F. C. Freyherr von 

Moſer, wie er es in der zu Wien geſchriebenen Vorrede 
angiebt, in einer langen, nachtvollen Einſamkeit, nach Lind⸗ 
ners Auszuͤgen aus des großen Luthers Schriften. Hier 
fand der ſonſt ſo Teutſche Mann ſo viele herrliche und herz⸗ 
liche Stellen von Erfahrungsweisheit, Welt⸗ und Menſchen⸗ 

kenntniß, wie er ſie im Doctor und Profeſſor Theologiaͤ nicht 

geſucht hatte, und ſonderte, ſammelte, ordnete und rubriz 
cierte ſie, und nannte das ſo entſtandene koͤſtliche Ganze, 
weil doch jedes Ding, wie er in der Vorrede weiter ſagt, 
ſeinen Namen haben muß, Fuͤrſten⸗ Spiegel, zu ſchul⸗ 
digen Ehren eines Standes, dem wir ſo viel Liebes und Gu— 
tes, und ſoviel Seufzer und Thraͤnen zu danken haben; und 
dann auch darum, weil ſich in Fuͤrſten⸗Spiegeln alles, 
was um fie ift, mitbeſehen darf — was Luſt und Lieb hat, 
fé kennen zu lernen.) 


4) Wer ben Anhang zu Schloͤzers allgemeinem Staatsrecht 
geleſen hat, wird ſich wundern, wie der ſonſt fo teutſche Mo⸗ 
fer endlich fo unteutſch geworden iſt. Der Rainaldiſie⸗ 
rende alte Mann denkt wohl nicht mehr an SGoltaíte'8 
Ausſage: Le partage du brave homme eit d'expliquer libre- 
ment ſes penfées. Celui qui n'ofe regarder fixement les deux 
poles de la vie humaine, la Religion et le Gouvernement, 

n'eſt qu'uu lache, A 
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Wie Mofers Fürftenfpiegel entſtand, beynahe eben 
fo entſtand auch mein Zuchtſpiegel. Mofer ſammelte ihn 
in einer langen, nachtvollen Einſamkeit; ich vorzuͤglich im 
ſchaudervollen Felde. Im zweyten Pack der Briefe uͤber 
den Feldzug auf der 67ten Seite kann man ſehen, wozu mir 
Gedichte im Felde gedient haben. Hier erſt lernte ich ihre 
Wunderkraft recht fuͤhlen und ſchaͤtzen. ; : 


Carminibus quaero miferarum oblivia rerum: 
: Praemia fi ftudio confequar itta; fat eft. 
fagte vorzeiten Ovidius, unb id) laͤngſt mit ihm. Es ift 
mir dieß für mid) gelungen: das Naͤmliche wuͤnſche id) nun 
auch Andern. Was vorzeiten dem einen half, rieth er her⸗ 
nach Andern; und, half es Mehrern: fo ward es ein Heil⸗ 
mittel; und dadurch entſtanden die Elemente der Heilkunde, 
welche Hippokrates und nach ihm Andere redlich ſyſte⸗ 
matiſch ſammelten. Ich ſammelte an den moraliſchen Heil⸗ 
mitteln ſchon lange, aber, wie geſagt, „vorzüglich im Felde. 
Hier iſt man, zumal, wenn man ein Theilnehmer mit In⸗ 
tereſſe iſt, zum ernſtern Nachdenken und lebhaftern Empfin⸗ 
den ſchon durch den ſchauderhaft⸗groß geſpannten Gang des 
Kriegs geſtimmt, fuͤhlt ſich elaſtiſch gedraͤngt oft bis zum 
Enthuſiasmus: und gerade das iſt die Stimmung, in wel⸗ 
cher der emphatiſche Ausdruck der Dichter eine entſprechende 
Empfaͤnglichkeit bey dem Leſer ſchon vorfindet. Laß ge⸗ 
ſpannte Saiten toͤnen ja matt oder gar nicht, wenn gleich 
ein Mozart mit bezaubernder Harmonie auf ſie eingreift. 


Laß geſpannt iſt der wahre Soldat im Felde gewiß nie, 
ſo lange noch Menſchheit und Menſchlichkeit ſein Inneres 
beherrſcht. Furcht und Hoffnung, eignes und fremdes Lei⸗ 
den wie Freudigſeyn, Mangel und Ueberfluß, Abſpannung 
und Anſtrengung, berechnete und nicht berechnete Vorfaͤlle 
im Kleinen und Großen — ſind ſeine Stimmer, oder das 
Meer, worauf ſeine Seele ebbet und fluthet. Wohl dem, 
der dort Spannkraft genug hat, oder hier in der Kunſt bez 
wandert iſt, uͤberall mit kluger Ergebung ſeine Segel zu len⸗ 
ken! Dieſe Kunſt uͤbt aber nur der, welcher die ſchwere 
Kunſt hat, nichts ſonderlich zu hoffen, nichts ſonderlich zu 
fürchten und ſich nie dem Scheine, ſondern immer dem wah⸗ 
ren Werthe der Dinge mit reiner Seele und feſtem Muthe 
zu unterordnen. Vermehrte und berichtigte Einſicht iſt dazu 
die erſte weſentliche Bedingung: denn wie ich erkenne, " 

vi 
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will ich. Beſchraͤnkung der Einficht ift alfo dud) Beſchraͤn⸗ 
kung fuͤr den Muth im Felde. Warum war Friedrich 
der Große, ein Schwerin und die ihres Gleichen ſo 
unerſchrocken, fo muthig, fo tapfer! Ohne entſprechende, 
feſte und richtige Einſicht kann es entſchloſſene milllaͤriſche 
Rabuliſten geben, die am Ende mehr verwirren, als aus⸗ 
helfen, aber keine Helden, auf deren Einſicht und Muth ein 
ganzes Heer mit Zuverſicht baue, folge, ſchlage und itae. 
O das Sbfawanten z Syftem- greift wirklich weiter, als Man⸗ 
cher ſich vorſtellt: es untergraͤbt alle Stuͤtzen des Staates, 
ſowohl in aktiver als paffiver Ruͤck icht. 


Alſo Einſicht iſt die Quelle des ausdauernden Muthes. 
Iſt dieſer philoſophiſch begruͤndet, dann ſind ſeine Hebel und 
: Flügel Geſaͤnge der Barden. Sind ſie das unter der erwaͤhn⸗ 
ten Bedingung bey jedem Kriege, wie vielmehr mußten ſie 
es ſeyn bey dem ganz eigenarti en gegen die Neufranken! 
Welchen Schauplatz von Taͤuſchung, von unerwarteter 
Größe, Standhaftigkeit, Muth, Tapferkeit, ja, Erhaben⸗ 
heit und Wuͤrde oͤffnete er dem erſtaunten halben Europa! 
Und nun ſein Geiſt, ſein Thema! Wie groß erſchien hier 
der Menſch aus Frankreich, welcher ſich und Alles wagte, 
um die Grundrechte der Menſchheit durchzufechten! Wel⸗ 
cher Mann von Einſicht, vo gerechter Schaͤtzung des Ver⸗ 
dienſtes, von regem edlen Gefühl für Menſcheuwerth und 
Rechte war hier nicht ſchon durch Ehrfurcht gelaͤhmt und bez 
ſiegt, ehe der Soldner zugriff, ohne recht zu wiſſen, wie und 
warum! Der Erfolg dieſes ganzen Krieges beſtaͤtiget meine 
Behauptung. 5 n 


9 Nur der kurzſichtige, der kaufmaͤnniſch⸗ deſpotiſche Theil der 
Antifranken wird dieſen ſeltſamen Kampf am ſpaͤteſten beſchlieſ⸗ 
ſen. Soviel ſarkaſtiſche Commentare man auch in spes 
und anderwaͤrts über unſern Separatfrieden geliefert hat: 
ruhmpoll und glänzend werden doch die Lorbeer ſeyn, mit be: 
ren Zweigen die gerechte Nachwelt unſern Hof dafuͤr kronen 
wird. Ware dieſer das, wozu ihn der Bürger Bauchwitz, 
oder der Weltbürger Syrach, oder der Verfaſſer der 
Bemerkungen über unſern Separatfrieden und die Des 
markationslinie mit aller Gewalt der Sophiſten-Kunſt machen 
wollen: fo hatte er den Krieg gegen die Neufranken fortſetzen 
muſſen, wie Oeſtreich und England, ohne ſich von der Beſorg⸗ 
niß für das Wohl ſeiner Unterthanen, und von der Achtung 
"o für die Verfechter der unveraͤußerlichen Rechte der Menſchheit 
zum Separatfrieden beſtimmen zu taſſen. Dieß aber geſchah; 
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Schon das Elend, das uns in der Champagne, zu uns 
ſerer Beſinnung, centnerſchwer drückte und verfolgte, machte 
uns bis zum Kriechen ja, zum Nachſchleppen muͤrbe. O 


Bruͤder, wen von Euch allen ſchauderts nicht noch durchs 


ganze Innere, wenn er an unſere uͤberſtandene Noth, an die 
im tiefſten Elend verſchmachteten Bruͤder, an die Erſchlag⸗ 
nen in den Kaͤmpfen der Verzweiflung, an den Jammer der 
beraubten, verjagten und abgebrannten unſchuldigen Land⸗ 
und Staͤdtebewohner, an den zerſtoͤhrten Ackerbau und Han⸗ 
del, an den Öftern Mangel oder Ungenießbarkeit der Lebens⸗ 
mittel, an die weit und breit eingerißne Vertheurung, an 
die verwaiſten Kinder und zerruͤtteten Familien, an das Sitz 
tenverderbniß, durch Emigrirte in den Rheingegenden eins 
geveſtet, an den vermehrten Nationalhaß der Truppen und 
Volker, an die Herabſetzung der anſehnlichſten und beruͤhm⸗ 
teſten Heere und Heerfuͤhrer, an die Erſchoͤpfung der meiſten 


Schatzkammern, an den verſchaͤrften Geiſt der Intrigue, an 


den Machiavelliſtiſch vertroͤdelten Credit, an die Herabwuͤr⸗ 
digung einiger Großen bis zum Handel mit lebendigem 
Fleiſch, wie Fox die Verdingung der Truppen ſo beißend 
nannte, an den bis in die Huͤtten modificirten Geiſt der raͤ⸗ 
ſonnirenden Politik, kurz, an die für jezt noch unuͤberſeh⸗ 
bare Reihe von phyſiſchen und moraliſchen Uebeln unſers 
unſeligen Feldzugs gegen die Neufranken ſich nur obenhin 
erinnert. 

Und wem haben wir das alles zu danken! Groͤßten⸗ 
theils den Emigrirten und deren Freunden in den Cabinettern 


der meiſten Großen im Katholiſchen und Suͤdlichen 


Deutſchland, und dann Buͤndniſſen, durch eine von dorther 
obſcurirte Politik gleichſam aufgedrungen. Dieß ſahen end- 


x 


lich ſelbſt unſere einſichtigere Heerführer ein, und wohl uns, 


daß unſer gute und biedere Koͤnig ſich von einer Ligue losriß, 
die in den Jahrbuͤchern der Menſchheit aks ein ſchreckliches 
Denkmal der verſchraubten Politik, der Kurzſichtigkeit, des 
Stolzes und des Despotismus erſchoͤpfter Hoͤfe, blinder 
Mimiſter, rachſuͤchtiger Edelleute, Pfaffen und Wucherer ewig 
warnend daſtehen wird. Die Geſchichte des ganzen Krieges, 


und nun weiß man, wo Achtung für Menſchenrechte und für 
das Wohl der Unterthauen nod) immer am hellſten glaͤnzen. 
coms davon in der Fortfetzung ber Briefe — dereinſt aus fuhr⸗ 
icher. a 
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die in ſo viel tauſend Blaͤttern, wenn gleich nur meiſt ver— 
ſtuͤmmelt oder verkleiſtert, jaͤmmerlich genug geſchildert it, 
vorzuͤglich in jenen Journalen und Zeitungen, die uns deſſen 
labyrinthiſchen Gang von der politiſchen Seite durch die of— 
fene Anſicht der Oppoſitionsparthey im Engliſchen Parla— 
ment, wie auch in den verſchiedenen debattirenden Memoirs 
verſchiedner deutſcher Höfe, ja, ſelbſt in vielen Reichs-Cen⸗ 
cluſis u. dgl. unverſchleyert vorfuͤhrten, zeiget, daß ich eher 
zu wenig, als zuviel behaupte. *) 


Das Alles nun ſelbſt fo mitangeſehn, innigſttief mitem⸗ 
pfunden, wie koͤnnte man ein menſchliches Herz im Buſen 
tragen, und nicht mit beiden Händen nach Heilmitteln grei—⸗ 
fen, die man, nach den kritiſchbemerkten Indikationen, gez 
rade zu jenen ſpecifiſchen Mitteln rechnen mußte, durch vez 
ren fleißigen und ordentlichen Gebrauch es dahin kommen 
kann, daß man den Krankheitsſtoff proviſoriſch fortſchaffe, 
und dadurch deſſen Anhaͤufung und Eutzuͤndung bis zum Des 
lirirenden Fieber, oder zur Auszehrung, zum Schlagfluß 
oder des etwas für die Zukunft berbüte! — Verzeihet, [ice 
ben Leſer, wenn ich eine und dieſelbe Sache, die mir als 
Augenzeugen, vielleicht wichtiger iſt als Euch, ſo oft wie— 
derhole! 


Zu dieſen Heilmitteln griff ich während meiner erwaͤhn⸗ 
ten poetiſchen Kur, und es traf mich, indem ich jene ſam— 
melte, ein einſichtiger, reſpectabler Mann daruͤber in Bez 
ſchaͤftigung. Er faf meinen Apparat, und als er die Ab— 
ſicht deſſelben von ferne hoͤrte, gerieth dieſer weltberuͤhmte 
Mann wie in Exſtaſe; und eben dieſer war es, welcher uͤber 
den letzten Grund unſers Elends mit mir einverſtanden war, 
und gewiſſe Leute an gewiſſen Hoͤfen mit dem Namen von 
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*) Die Herren Juriſten unterſcheiden eine doppelte Art von Be⸗ 
kanntmachung: die eine durch einen Urthelsſpruch, die andere 
durch eine Begebenheit ſelbſt; oder wie fie es nennen: notum 
notoreitate juris, und notum notoreitate facti. Zu der 
letztern Art gehört meine Behauptung, wie mein Zuchtſpiegel. 
Wer alſo dieſen, wie jene, verbieten oder übel deuten will, 
muß erſt die Kunſt lernen, Geſchehnes ungeſchehen zu machen; 
oder es zeigt von kurzſichtiger Herrſcherey, und proſtituirt vor 
der unbefangenen Bude der Welt. Wer kein Eccho horen will, 
muß es durch ein lautes Vorrufen nicht ſelbſt erſt wecken. 
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politiſchen Vampyrs zuerſt belegte.) Nach eini⸗ 
gen Tagen foderte er in vornehmer Geſellſchaft mich auf, 
von meinem geſammelten Vorrath, den er, wie ich, mein 
Vade mecum nannte, etwas mitzutheilen. Es war zu 
Edinghofen. Ich that es, und gleich wars, als wenn die 
ganze 6 Geſellſchaft ſich in ein politifches Clinikum verwandelt 
hätte. Da hieß es einhellig: Ja, dieſe Recepte werden für 
gewiſſe Herren mehr wirken, als der Hubertus-Schluͤſſel, 
ſo ein probates Kirchenmittel er ſonſt gegen das Schwanken 
der Koͤpfe in einigen Gegenden gemefen ſeyn mag. Bey 
Gott, Sie muͤſſen dieſe Idee nicht fahren laſſen! — Und 
dieß war die veranlaſſende naͤhere Urfache von dem Entſtehen 
dieſer — Apotheke. 


Die Heilmittel darin ſind nun hier der Reihe nach auf⸗ 
geſtellt, freilich am Ende für alle, welche ihrer beduͤrfen; 
aber immer fuͤr die Patienten im katholiſchen und finge 


* 


*) Ihr Weſen erhellet aus dem Obigen: ihre Aötbelnng iſt 
bier. Die Claſſe von Bürgern, bie fo leicht und gern in die 
Claſſe der politiwen 3Samppré übergeht, iſt von zweverley 
Art. Die eine wird dazu verleitet durch die Macht ober Auf⸗ 
ſicht, die ihnen uber Andere anvertraut iſt: und dieſe koͤnnte 
die Claſſe der Conſtitutlons⸗Vampyrs genannt werden. Die 
andere wird dazu verleitet durch die Schwaͤche oder die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit der Ritburger: und dieſe verdient den Namen 
der Bosheits- oder Dummheits⸗ Vampyrs. Zu den erſtern 
geoacea diejenigen von den Furſten, Miniſtern, Raͤthen, Guts⸗ 
herren, Cameraliſten, Kirchenlehrern und Eroberungs oder 
Despotismus- Soldaten, welche unter dem Schilde der Lan⸗ 
desverfaſſung oder deren Handhabung den Buͤrger und Bauer 
aussaugen und haͤnſeln, und, ſobald jemand dieß laut rügt, 
mit tafeſtatsſchander, Rebellen, Unruheſtifter, Kaͤtzer, Ja⸗ 
foviner, oder eee um ſich werfen. Zu den andern ge⸗ 
boca aufbebeube Advokaten, pfuſchernde Aerzte, Wucherer, 
Aufkaͤufer und feile Dirnen. Dieſer letztern Claſſe von Vam⸗ 
pyrs kann man entgehen, wenn man nur ernjtbaft will, mit 
Ueberlegung nach reifer Einſicht, Diaͤt und Friedfertigkeit. 
Aber nicht fo verhält es fi mit der erſtern: denn unter weis 
fen Herrfchaft ich einmal gebohren bin oder ſtehe, nach deſſen 
Willen muß ich mich ien fügen, wenn ich nicht Luſt habe, 
mich als Widerſpenſtigen behandeln ju lajen. — Greift dieſe 
Eine fofremaritd) weiter: und merkt man dieß im großen 
Haufen: f» fft ihre Gegeumacht — wenns nicht drunter und 
denber gehen ſoll — die oͤffentliche Meynung. Die Gegen: 

2 macht wider die andere Claſſe iſt vernunftige N Mo⸗ 

ralitaͤt, und Gleichheit vor dem Geſetze. — 


* 


LXXXIII 


Deutſchland vorzüglich. Daß dieſe ihrer am meiſten beduͤr⸗ 


fen, koͤnnte ich hinlaͤnglich zeigen, wenn ich gewiſſe katho— 


liſche Hoͤfe, nach meinem reichen Vorrath von Nachrichten 
uͤber ſie, eben ſo beleuchten wollte, wie Gorani die in 
Italien beleuchtete. #) Es mag aber vor der Hand genug 
ſeyn, fie auf dieß ihr vorzuͤgliches Beduͤrfniß bloß aufmerk⸗ 
ſam gemacht zu haben. Eben dieß thaten ſchon lange alle 
die Schriften, welche das politiſche Vampyriſieren im faz 
tholiſchen Deutſchland, beſonders da, wo der Krummſtaab 
den Staat nod) immer nach dem unveraͤnderlichen Syſte— 
me der roͤmiſchen Kirchen-Hierarchie modeln und fuͤh⸗ 
ren laͤßt, beruͤhrten. Ich will nur die merkwuͤrdigſten da— 
von anfuͤhren. Es ſind C. F. Menſchenfreunds Unterſuchung 
der Frage: Warum ift der Wohlſtand der proteſtantiſchen 
Länder fo garviel größer, als der katholiſchen? a); daun: 
Ueber die Regierung der geiſtlichen Staaten in Deutſchland 
von Fhn. von Moſer b); weiter: Statiſtiſche Abhandlung 
uͤber die Maͤngel in der Regierungsverfaſſung der geiſtlichen 
Wahlſtaaten, und von den Mitteln, ſolchen abzuhelfen, von 
Hn. von Sartori c); ferner: Ueber des Son. von 9Xofer 
Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der geiſtlichen Staaten in 
Deutſchland, von Hofrath Schnaubertch; endlich: X:coz 


muͤthige Betrachtungen eines philoſophiſchen Weltbuͤrgers 


„über wichtige Gegenſtaͤnde, entſprechend den Beduͤrfulſſen 
unſers Zeitalters und des Menſchengeſchlechts. e) 


Wer dieſe Schriften nach der Verfaſſung und Regie— 
rung eben der Laͤnder pruͤft, uͤber welche ſie handeln, und 


andere dahin einſchlagende Ruͤgen bey Schloͤzer, Win: 


4) In feinen — Geheimen und kritiſchen Nachrichten von Ita⸗ 

lien, nebſt einem Gemaide der Hofe, Regierungen und Sitten 

der vornehmſten Staaten dieſes Landes. A. d. Franzoͤſ. 

12794. — Meine Behauptung wird auch beſtaͤtigt durch die 

^ Mémoires hiſtoriques et policiques fur la Republique de Ve- 
niſe, rediges en 1792. 


a) Salzburg und Freyſingen, 1772. 

b) Frankfurt und Leipzig, 1787. 

c) Augsburg, 1788. "x | 

d) Jena, 1788. ; | 
e) Germanien, 1794. | 
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kopp, Nicolai und ähnlichen Journaliſten und Reiſebe⸗ 
ſchreibern zu Rathe zieht, wird es bedauren, daß eben die 
Gegenden Deutſchlands, die bey ihrer gluͤcklichen Lage von 
der Natur am meiſten geſeguet ſind, gerade die elendeſten 
durch die Pfuſcherey der Regierung find. Köln und 
Mainz wie vortheilhaft liegen ſie; aber was ſind beide ge 
gen Frankfurt! 8 


Ju geiſtlichen Laͤndern, ſagt der Verfaſſer der freymuͤ⸗ 
thigen Betrachtungen, ſind nur Pfaffen und Adel bedeutend: 
alle uͤbrigen Menſchenklaſſen werden wenig oder gar nicht in 
Anſchlag gebracht. Daher ſind auch juſt die geiſtlichen Laͤn— 
der an Ackerbau, „Handel, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften die 
duͤrftigſten. — In den Prieſterlaͤndern, fährt er fort, ver⸗ 
nichtet immer der Nachfolger, was der Vorfahrer aufgerich⸗ 
tet hat: Alles ift darin iſolirt, Nichts haͤugt mit dem Ganz 
zen, zu deſſen Vortheil, zuſammen; Nichts wird zweckmaͤ⸗ 
ßig ausgefuͤhrt: faſt Alles wird durch Nepotismus, Egois⸗ 
mus, Indolenz, Unwiſſenheit in der Regierungskunſt und 
durch Schwelgerey verdorben. Hiezu koͤmmt, daß die 
Grundſaͤtze und Erziehung der Geiſtlichen unbeſchraͤnkten 
Despotismus einfloͤßen, welcher daher auch faſt durchaus 
in geiſtlichen Staaten groͤßer iſt, als in weltlichen. 


Gerade die geiſtlichen Reichslande, ſchreibt Schnau⸗ 
bert nach Moſer, koͤnnten der Anlage nach die gluͤcklich⸗ 
ſten 1 in enti chland ſeyn, und find in der wahren 5 
Aufklaͤrung, in vernuͤnftigen „dem ſchlichten und reinen 
Chriſtenthum angemeſſenen Religionsbegriffen, guten Ans 
ſtalten, auf das Wohl des Volks gerichtet, Induſtrie und 
Wohlbefinden des gemeinen Mannes weit mehr, als andere 
weltliche, beſonders proteſtanziſche Länder zuruͤck. Der 
Grund dieſes Uebels liegt in der Verfaſſung dieſer Staaten, 
weil ſie geiſtlich ſind, weil ihr Regent Fuͤrſtbiſchof, Abbt 
u. dgl. iſt; weil das Domkapitel aus Leuten beſteht, die gro⸗ 
ßentheils unwiſſend ſind, durch einen unaͤchten Religions⸗ 
eifer geleitet, i immer auf dem Alten befteben, deren Schwäche 
die Beichtvaͤter, 1 Mönche oder Exjeſuiten, ftd) bez 
dienen, um unter dem Vorwand der Religion alle guten An- 
ſtalten verdaͤchtig zu machen und zu zernichten. ꝛc. ꝛc. 


Was! hier wie a priori . wird, lehrt die Geſchichte 
unſerer 2 Tage auch a poſteriocti Wo fanden die profelptift tez 
renden erſten Neufranken mehrere und eifrigere Anhänger, 
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als in den Landen katboliſcher, zumal geiſtlicher Fuͤrſten, 
und wo weniger, als in denen der proteſtantiſchen? In jez 
nen muͤſſen alſo die Unterthanen die meiſte Urſache gehabt ha⸗ 
beu, mit der Regierung und deren Vampyriſieren und 9Bam- 
pyrs unzufrieden zu ſeyn. Fuͤglich konnte man in Landen 
von der vorhin beſchriebenen Art auch nichts Beſſeres erwar— 
ten.) Daß dabey nichts uͤbertrieben ift, wiſſen wir von 
uns, welche die Landesbeſchaffenheit und Verfaſſung in und 
um Mainz „Trier, Coblenz und in andern katholiſchen Ge— 
genden bey dem Buͤrger und Landmann genau unterſucht ha— 
ben. Auch geben dieß ſchon die bisherigen Auftritte, deren 
großen Theil wir uͤbrigen Deutſche den Hoͤfen der erſt ge— 
nannten Gegenden unwiderſprechlich danken. Man mag es 
alſo in Geduld hinnehmen, wenn ich dieſen Zuchtſpiegel für 
fie und ihres Gleichen vorzüglich beſtimme. Daß ver eine 
dieſer Höfe vor dem andern mehr mag gefehlt haben, ja, daß 
ſelbſt einige dieſer Fuͤrſten weniger ſchuldig ſeyn moͤgen, als 
ihre Miniſter und naͤchſten Raͤthe, will ich nicht beſtreuen: 


) Moͤgten alle Fuͤrſten durch dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung we⸗ ; 


nigſtens dahin gewitzigt werden, daß fie einſaͤhen: dab Kirch⸗ 
-£bum und Bucherverboth durchaus die Mittel nicht find, 
ſich der Treue ihrer Unterthanen feſt und haltbar zu verſichern. 
In Mainz, Coblenz, Trier, Worms u. ſ. w. hatte man ſtrenge 
darauf ne und wo tanzte man eifriger um Freybeits⸗ 
baͤume, als hier? In Frankfurt fand man das Gegentheil 
von beiden. ueberhaupt, je liberaler und zuverſichtlicher man 
die Menſchen behandelt, deſto anhaͤnglicher und folgſamer find 
fie. Strenge Vormundſchaft ift für Narren und Kinder; und 
welcher Regent ſich nur dadurch zu behaupten weiß, verdient 
das Gleiche. Die Voͤlker ſind heutzutage zu weit vorgeruft, 
als daß fie noch Geduld für das oderint, dum metuant — 
fie mögen mich haſſen, wenn fie mich nur furchten — eines 
: Caligula haben moͤgten. — 


Welcher Menſchenfreund und Patriot wird auch nicht m 
ſchen, daß Roms Arm und Satrapen in den ſchoͤnſten und er⸗ 
giebigſten Gegenden Deutſchlands forthin außer Stande gera⸗ 
then moͤges, Deutſchlands Ruhe und Wohl von neuem zu ſtoh⸗ 
ren oder ſtoͤhren zu laſſen. Chriſti Reich war nicht von dieſer 
Welt; und alle vorzeiten ſäculariſierten⸗ Laͤnder gewannen eben 
durch ihre Sacularifierung gegen die noch nicht für landeten 
gar ſehr. Man vergleiche Magdeburg Halberſtadt, Meißen 
u. ſ. w. mit Mainz, Coblenz und Trier, trotz ihrer ergiebigern 
Gegend, und Lage. Doch, die Zeit giebt nach und nach alles, 
wenn gleich gewiſſe Verhaͤltniſſe es noch hindern ſollten, daß 
es durch die Neufranken mit einem Strich ſchon jetzt geſchehe. 


* 
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es bleibt aber gewiß, daß kein Friedrich der Große : 
das Emigrirten-Weſen je ſo weit hatte kommen laſſen, a 
ſie: und daher kam doch unſers Ungluͤcks Fuͤlle. 


Ich trug PE Ungluͤck mit, fühlte es tief und lange: N 
und wer mag es mir nun verargen, daß ich mit ſpecifiſchen 
Mitteln auftrete, aͤhnlichen Lavaſtt öhmen einer durch Un⸗ 
vorſichtigkeit, Hartſiun und Verachtung entzuͤndeten und 
fuͤrchterlich aufbrauſenden Politik — auf eine gelinde Art 
fuͤr die Zukunft vorzubengen! Und nur dieß iſt meine Ab⸗ 
ſicht. Irre ich: nun, fo irret mein Kopf; aber, vu Gott! 
nicht mein Herz. 


Fuͤr jezt babe ich nur noch zu erinnern, daß mein Zucht⸗ 
ſpiegel, wie Sachkundige ſehen werden, aus Büchern ges 
ſammelt ift, die unter öffentlicher Aufſicht entweder gedruckt 
ſind, oder noch oͤffentlich immerfort in € Leipzig, Koͤ⸗ 
nigsberg, Frankfurt, Weſel, Caſſel, Weimar, Gotha, 
Braunſchweig u. f. w. verkauft und geleſen werden. Was 
alſo fuͤr das Zerſtreute in jenen gilt, wird auch fuͤr das Ge⸗ 
ſammelte aus denſelben hier gelten, und dieß um ſo mehr, 
da es, nach dem vis unira fortior, das vorgeſteckte, wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Ziel, zum Beſten der Gebietenden und Gehor⸗ 
chenden, weit angeniefner erreichen hilft. 


Ein paar einzelne Gedichte, die bisher noch nicht ge⸗ 
druckt waren, werden jezt in Muſen-Almanachen abgedruckt 
ſeyn, wofern die Herren Verfaſſer es, ſeit unſerer Trennung, 
nicht rathſamer gefunden haben, fie nebſt den übrigen herz 
auszugeben, womit ſie, luſtwandelnd auf dem Helikon, ſich 
das Unangenehme im Felde verfuͤßten. 


Der litteraͤriſche Werth manch aufgendwnze S Gedich⸗ 
tes iſt an ſich, aͤſthetiſch beurtheilt, wohl leicht zu klein, um 
nicht der Entſchuldigung zu bedürfen: daß es mit aufgenom⸗ 
men ſey, bloß weil es das moraliſche Gemaͤlde der Erbauung 
durchdie moͤglichſte Verbreitung von Licht und Schatten in 
der Abbildung des Erbauungsbeduͤrftigen Ganzen trefflich 
vollenden half. Colliſionen von dieſer Art ließen ſich nur 
nach dem Zweck der Sammlung entſcheiden; und da weicht 

das Unrichtigere dem Wichtigern. 


Daß Wielands, Blumauers, Ramlers und 
Anderer Mei ſterwerke noch nicht benutzt worden ſind, wie es 
ſchon hier mit guter Wirkung hätte geſchehen können, vor⸗ 
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zuͤglich von Seiten der Wielandiſchen Goldgrube, hatte ei⸗ 
nen Grund, den man zu ſeiner Zeit finden, und, wie ich 
hoffe, gutheißen wird. | 


Die gegenwärtige Sammlung kam, wie man weiß, 
größtentheils im Felde zu Stande. Einige meiner Freunde, 
denen mein Vade mecum behagte, halfen mir zuweilen, auf 
unſern Hin- und Herzuͤgen, den Buͤchervorrath manch braz 

ven Mannes benutzen, wie Buch, Laune und Zeit es zuließ. 
Der Abſchreiber des Einen hat es verſaͤumt, die Citate bey 
jedem ausgehobenen Gedichte hinzuzufuͤgen; und bey eben 
dieſen fehlen ſie nun hier. Die meiſten derſelben ſind aber, 
wie mein Freund verſichert, von Leſſing und Thuͤmmel. 
Genug, fie find nach obiger Angabe geſammelt. Der Buͤ— 
chervorrath iff an dem Orte, wo ich dieſes ſchreibe, gar arg 

beſchraͤnkt; und ſo muß ich es verſchieben, die bemerkte 
Luͤcke auszufuͤllen. 


Aber ausgefuͤllt ſoll man ſie dann finden, wenn ich die 
wichtigern politiſchen Gedichte dieſes Zuchtſpiegels durch ei— 
nen profaifchen planmaͤßig geordneten, Commentar erfáuz 
tern werde, deſſen Belege, nach meinem geſammelten viel— 
jaͤhrigen Vorrathe, weiter nichts ſeyn ſollen, als uͤbereinſtim— 
mende, merkwuͤrdige Stellen aus den Werken unſers unſterb— 

lichen Friedrichs, Machiavel's, Montagne's, Montes⸗ 
quieu's, Beccaria's, Hommels, Sidney's, Barclays, Fe— 
nelons, Rainal's, Franklins, Filangieri's, Moſers, Wie— 
lands, Puͤtter's, Schloͤzers, Herzbergs, Buͤſchs, Hege⸗ 
wiſchs, Kleins, Hennings, Kants, Sieyes, Paine's, Hu⸗ 
felands, Schillers, Eberhards, Meiners, Tieftrunks, Muͤnch⸗ 
hauſens, Bergs, Leſſing's, Semlers, Jeruſalems, Bahrdts, 
Henke's, Niemeyers, Loͤffler's, und Anderer ihres Anſehns. 
Daß ich bey dieſer Gallerie der Grundſaͤtze einer 
vernuͤnftigen Menſchenbehand lung einen Plato, 
(nach Morgenſtern) Xenophon, Cicero, Tacitus, Ser 
neka — den Moniteur, Argus u. dgl. nicht uͤberſehen werde, 
laͤßt ſich erwarten.) Alsdann ſoll auch eine Erläuterung 


9) Der Moniteur iſt, was auch der Obſcuranten-Orden davon 
urtheilen mag, gewiß ein ſehr vortreffliches Blatt. Nicht nur 
iſt es dem Forſcher der heutigen Franzoͤſiſchen Geſchichte, als 
das vollſtaͤndigſte Protokoll, das man hat, äußerſt wichtig, ſou⸗ 
dern auch der Philvfoph, der Gelehrte, und jeder vernünftige 
Mann, dem es um Berichtigung ſeiner Begriffe zu thun iſt, 


| 
| 
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von der Beſchaffenheit miterſcheinen, wie eine Herder feíz 


ner Terpſichore beyfuͤgte. Auch dann erſt wird man 
entſcheiden koͤnnen, ob unſere Dichter im Wahrheitſagen hö⸗ 


her geſtiegen ſind, als unſere Proſaiker, wie Friedrich 
der Große oder aͤhnliche Vorgaͤnger und Nachgaͤnger. 


Wo Gründe zulezt entſcheiden muͤſſen, entſcheidet das 


Anſehn nur gerade das, was die Gruͤnde deſſen entſcheiden, 
auf deſſen Anſehn man ſich beruft. Ohne jene entſcheidet 
dieſes für den Vernünftigen, außer der Geſchichte, nichts. 
Aber Anſehn und Gruͤnde zugleich, befriedigen den, welcher 
unterſucht, wie den, welcher bloß glaubt. Es war alſo 
nichts weniger, als pedantiſches Streben nach dem Rufe von 
Beleſenheit, wenn der Wunſch, keinen unkundigen oder 
ſchuͤchternen Leſer zu beunruhigen oder zu uͤbereilen, mich 
(don hier beſtimmte, wichtige Beyauptungen auch durch die 
Ausſage anfehniicher Männer zu unterſtuͤtzen. Solche Aus⸗ 


ſagen ſind fuͤr manchen Leſer oft auch eine Anleitung, eine 


ganz eigene Reihe von Gedanken sus ihnen, als Richtungs- 
Ideen, zu entwickeln. Ueberdem zeigen ſie, als partielle 


* 


Ideen, was man von der Totalitaͤt ihrer Quelle gewöhnlich 


erwarten kann. Ich wenigſtens bekenne mir Dank, daß ich 
meine beſten Bücher nicht aus Recenſionen, oder impoſanten 
Ankuͤndigungen der Verleger oder der Schriftſteller, ſondern 
aus ausgehobenen Belegen kennen lernte, und fir nach dem: 


ex ungue leonen, mir anſchaffte. Dieſe Art von Borges 


ſchmack hat den Vortheil, daß jezt mein Geſchmack nicht 
der Geſchmack Anderer, der oft ſehr heterogen beſtimmt 


kann daraus ſehr großen iem ziehen, indem über die wich: 
tigſten Gegenſtaͤude der Menſchheit hier von den vorzuglichſten 


Köpfen einer aufgeklaͤrten Nation debattiert wird, und ſolche 
oft von allen Seiten betrachtet und unterſucht werden, daß eine 


gaͤnzliche Aufhellung derſelben die nothwendige Folge davon 


ſeyn muß. — So Herr Ackermann im erſten St. des n. 


t. Merkurs 1796, S. 102. Was der Moniteur für die 


Republik iſt, iſt der Argus für deren Armeen. In den Brie⸗ 
fen uber unſern Feldzug wird man Belege daraus antreffen, 
nach welchen der Neufraͤnkiſche Bürger im Felde ehrwurdiger 
erſcheinen wird, als ihn das niedrige Hummeln-Geſumſe uns 
ſerer Zeitungsdichter und Journaliſten, poſſelts Annalen 
einzig ausgenommen, bisher darzuſtellen fuͤr gut fand. Haͤtten 
die Herren doch an den Vers gedacht: » 


Caufa patrocinio non bqna peior erit! 


- 
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wird, mir meine Ideengrube eben ſowohl waͤhlen hilft, als 
er mir auch die Reue erſpart, von gelehrter und kaufmaͤnni— 
ſcher Marktſchreyerey mich hinterdrein, auf Soften meines 

Beutels, getaͤuſcht zu finden. Was koͤnnte auch Streben 
nach Ruhme da helfen, wo man das Object deſſelben abficht: 
lich verbirgt, und dieß, damit weder Geburt, Name oder 
Stand, oder das Entgegengeſezte, die Schwachen da be— 
ruͤcke, wo bloß die Sache entſcheiden muß! Es ift nebenz 
her auch nicht ſelten, daß | 

Fama malum magis eft, rebus moleſta fecundis, 
oder daß Horatius Recht bat, wenn er ausruft: 
O tacitus paſei fi pofcet corvus, haberet 
Plus dapis et rixae multo minus invidiaeque! 


Genannt ift in allen Gedichten kein Fuͤrſt, kein Hof, kein 
Miniſter: ſie ſchildern im Allgemeinen; und nur der — ich 
wiederhole es — wird ſich als getroffen ſelbſt verrathen, welz 
cher, durch eignes Bewußtſeyn verleitet, fic) als perſoͤnlich⸗ 
geſchildertes Individuum unter irgend einer allgemeinen Dar— 
ſtellung ſubſumieren wird. Wer auf feinem politiſchen Po- 
ſten, er heiße wie er wolle, das ift, das leiſtet, was er ſoll, 
wird durch den geſchilderten Contraſt gewinnen, und zwar 

um jo anſehnlicher, je mehrere ober richtigere Maaßſlaͤbe man 
zu dieſer Beurtheilung aufſtellt. Wer die Probe dann aus: 
halt, der ift der Mann, der feines Poſtens und der allge⸗ 
meinen Achtung und Liebe werth iſt: wer ſie nicht aushaͤlt, 
der iſt ſeines Poſtens nicht werth und verdient, wie er ſelbſt 
geſtehen wird, wenn er gerecht iff — den Pranger zur War— 
nung fuͤr ſich und ſeines Gleichen. Und wohl ihm, wohl 
jedem Fuͤrſten und Volke, in deren Lande der moraliſche Pran— 
ge den phyſiſchen überffüffig macht! Kluͤger, ehrenvoller, 
dͤkonomiſcher und Menſchenwuͤrdiger ift es immer, als ein: 
ſichtiger und rechtſchaffner Mann durch eine Gallerie von be— 
lehrenden Gemaͤlden Klugheit einzuſammeln, als durch La— 
ternenſeil, Guillotine, Zuchthaus, Galgen oder Rad. 


Sind dieſe Gedichte ganz dazu geeignet, ſo ſind ſie ge— 
wif auch erbaulich, und dieß um fo mehr, da ſie die perez 
ſoͤnliche Achtung, durch eine guͤnſtige oͤffentliche Mey: 
nung, erwerben oder vermehren helfen, und dadurch die ge» 
ſetzliche ſichern, ohne deren Aufrechthaltung jede Regie— 
rung, ſelbſt die ſoldatiſche, den Nachdruck verliert. Das 
Eine wie das Andere koͤnnte alſo nur ein Thor oder ein Ty⸗ 
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rann verachten; aber das Werk ſeines Unſinns wuͤrde daun 


auch ſeyn — die innige volitiſche Annäherung zur zufriede⸗ 
nen, friedſamen Einheit durch unerſchuͤtterliches, gegenſei⸗ 
tiges Zutrauen, — Für fib und feine Unterthanen zu er⸗ 
ſchweren, oder gar zu heben: und dann ſch webt ein Schwerdt 


an einem Haare über feine Schaͤdel! Doch wozu weiteres : 


Wiederholen! Jezt noch ein Neben wink! 


Wie bitter der mediciniſche Antiquar in Jena, Herr 


Hofrath Gruner, jene Cliniker belachen würde, die ihren 
Vorſteher einen Patienten, wider die Jndicationen der Na⸗ 
tur, auf hohen Fuß behandeln ſaͤhen, und dennoch ſo hofma⸗ 
nierlich ſeyn wollten, die Fortdauer der Krankheit dem Paz 
tienten allein zuzuſchreiben, und deſſen Heilung von der Les 
ctüre des Buches Hiob, der Muſarion, oder der Buͤrgerſchen 
Gedichte zu erwarten, erraͤtht jeder, welchem Gruners 
Manier bekannt iſt. Lieben Herren, wuͤrde der Herr Hof⸗ 
rath ganz recht bemerken, purgiert und curiert mir nur erſt 


Euren Vorſteher, damit er ſeine Patienten nicht weiterhin 


be = und verpfuſchere: dann folget der Natur, hebet die Hinz 
derungen ihrer Beſtimmung und Funktion, unterſtuͤtzet oder 
maͤßiget ihre Wirkſamkeit: und Ihr werdet ſehen, daß Cure 
Cur gluͤcklicher ſeyn wird. Aber ja erſt huͤbſch Euren Vor⸗ 
ſteher curiert! Was der Patient nachher machen wird, wenn 
er nur erſt, nach Wegraͤumung der Hinderniſſe feiner Geſund⸗ 
heit, wieder geſund worden iſt, das findet ſich von ſelbſt. — 


Was ich hiemit ſagen wolle, ergiebt ſich aus dem, was 


ich oben gegen eine Aeußerung in der Vorrede zu den Ho- 


ren ſagte. Aeußerungen von der Art, ſo glänzend auch an— 


ſehnliche Maͤnner ſie wagen, haben leider den Hauptfehler 


an ſich, daß ſie ſich in der Natur nicht verificieren, und folg⸗ 


lich keine Grundlage ſeyn konnen, irgend ein dauerhaftes 


Kunſtgebaͤude auf fte fortzufuͤhren. Eine ahnliche Aeußerung 
wagt der Verfaſſer des zehnten Aufſatzes im erſten Stuͤck 


* 


des neuen teutſchen Merkurs für 1790 von S. 108112. 


Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, uber die Richtung unſerer 
jetzigen Leſerey in Deutſchland, die ich in febr vielen Ge— 


genden ſorgfaͤltig bemerkt habe, meine Beobachtung mitzu⸗ 


theilen. Soviel aber habe ich uͤberall gefunden, daß Philo⸗ 


ſophie und Politik die. Hauptlecrüre aller denkenden und 


menſchenfreundlichen Koͤpfe iſt. Hat, wie der Ver⸗ 


ſaſſer des genannten Aufſatzes nebenbey angiebt, die Frau⸗ 
zoͤſiſche Revolution faſt alle teutſchen N mit der politis 


— 
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ſchen Epidemie angeſteckt: ſo ſezt dieſe Anſteckung einen 
gleichartigen Krankheitsſtoff zum Grunde: und dann if 
der angerathene Verſuch, die Wurh der übellaunigen ‚Geis 
fier — durch die ſuͤße Macht des Geſanges zu beſäuftigen 
und zu beſchwoͤren, ganz mein Wunſch, ganz die Abficht viez 
ſer Sammlung; aber — in entgegengeſezter Richtung. Von 
eben herab, ſieng Friedrich IL die politiſche Gur feines 
Staatskoͤrpers an, richtig einſehend, daß ein verkrankter 
Kopf den uͤbrigen Unter z Körper mit verſieche — wie im al: 
ten Frankreich — und daß es vergeblich ſey, dieſen heilen 


Seuche herab verbreitete. Auch war es die ewige Foderung 
auf der Kirchenderſammlung zu Baſel: die Kirche in ihren 

auptern und Gliedern zu reformiren; aber die Herren Haͤu— 
pter hatten zu vollgeſtopfte Baͤuche, (nach Di. 113, v. 5. ff.) 
um offne Ohren und Augen haben zu konnen: und fo gelang 
Luthern nachher fein Spiel. Naͤher liegt uns das von 
eben daher entſtandene Umkehren in Frankreich. 


Soll alfo der Geiſt ber Humanitaͤt die Wuth der 
uͤbellaunigen Geiſter — beſaͤnftigen; fell von ihm die Heiz - 
lung der unendlichen Uebel, die uns druͤcken, allein zu era 
warten ſeyn: ſo muß er erſt die beſaͤnftigen, welche die 
Waurth der Untergeiſter entweder zulezt verſchulden, oder zu— 
naͤchſt unterhalten. Erwartet Herr W. nach S. 111. von 
der Wiederkehr des Friedeus die Wiederkehr halcyoniſcher 
Tage fuͤr die Muſen, unb von dieſen die Heilung unſerer 
unendlichen Uebel; meynt er, daß um dieſen Frieden alle 
Voͤlker Europens ihre Gewalthaber nicht lange mehr unerhoͤrt 
anflehen werden: wer ſieht nicht ein, daß Herr W. auf eine 
verſteckte Art ſelbſt der Meynung iſt, daß der Geiſt der Hu— 
manitaͤt erſt die beleben muß, von welchen die Wiederkehr 
des Friedens — abhängt, die Gewalthaber! Und ge⸗ 
rade dieß iſt, in allgemeiner Ruͤckſicht, der Hauptbeſtim⸗ 
mungsgrund fuͤr dieſe Sammlung. — Auch das war eine 
Wiederholung; aber was koͤmmt einem nicht oft in den 
Sprung? 

Herr W. ſpricht auch S. 112. von zuſammentreffenden 
Urſachen des allgemeinen Verfalls der Literatur. Auch die— 
fer liegt zulezt an den Haͤuptern, weil kein Fuͤrſt Phoͤbus 
ſeyn will, wie Hr. W. S. 110. ſelbſt nach Gleim anwinkt, 

und weil Einige derſelben, auf blinder Aufhetzer Feuerlaͤrm, 
fo bitterboͤſe Geſichter und Cenſur⸗Edicte machen, daß die 


zu wollen, wenn man jenen läßt, wie er war, als er ſeine 
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penfionierten Matadors der Gelehrten⸗Republik dieſe abfichts - 
lich verlaſſen und fid) mauſeſtill verkriechen, wodurch aber 


die litteraͤriſchen Raupen, Feldmaͤuſe und Geyer die Ober: 
hand gewinnen, Revolutions-Almanache, Eudaͤmonien u. 
dgl. fabricieren, die politiſche Haͤſcherey als Schandbuben 
unterhalten, die Obergewalt mißbrauchen lehren und fie das 
durch verhaßter machen; im Geheimen aber über die hoh⸗ 


len Schädel ſelbſt ſpoͤtteln und fo nur den — Haſchka ſpie⸗ 


len nach dem Spruͤchelchen: Mit welchen Woͤlfen man 
ſchmarotzen will, mit denen muß man heulen. O uͤber die 
Gelehrten! 6 , : 

Daß man nach Dichtern, wie ber angeführte Aufſatz 
gleich anfangs ſagt, izt ſekten frage, und Gedichte einen 
ſehr berühmten Namen haben muͤſſen, wenn fie gedeihen ſol⸗ 
len, liegt wohl in dem heutigen Gang der Dinge, wie in 
dem Grad und der Art unſerer Cultur. Der Gang der Dinge 
beſchaͤftiget unſere hoͤhern Seelenkraͤfte zu ſehr, als daß viel 


Spielraum fuͤr die Beſchaͤftigung der untern uͤbrig bleibe, 


außer wenn der Gegenſtand zur Beſchaͤftigung für dieſe zu⸗ 
gleich ein Gegen; “nd zur Beſchaͤftigung für jene ift, wie die 
Oden von Le Bruͤn und die neuern Volkslieder der Steufranz 
ken. Der Grad und die Art unſerer Cultur iſt auch in der 
Männlichkeit fo weit vorgeruͤckt, daß der große Haufen der 
ernſthaften Leſer mit Claudius ausruft: 
Der Dichter ſoll nicht ewig Wein, 
Nicht ewig Amorn necken: 
Die Barden muͤſſen Maͤnner ſeyn, 
Und Weiſe ſeyn, nicht Gecken! — 
Ihr Kraftgeſang ſoll himmelan 
Mit Ungeſtuͤm ſich reißen. 


Auch weiß man, daß die Meiſten bloß leſen, um von 
ihrer gewöhnlichen Anſtrengung auszuruhen und ſich zu erz 
holen. Romane, zumal hiſtoriſche, find ihnen hiezu zuträgs 
licher als Gedichte, beſonders die von der hoͤhern Gattung. 
Dieſe enthalten Mythologie oder mythologiſche Anſpielun— 
gen, von denen ſie wenig oder gar nichts verſtehen. Wie 
koͤnnten ihnen alſo Gedichte von der Art behagen! Dieß 
Mißbehagen geht endlich auf alle. Ueberdem fehlts ihnen 
an Kenntniß der Natur, des Menſchen, ſeines verflochtenen 
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innern Spiels, noch mehr an Kunftgefühl, Geſchmack u. dgl. 
In der Romanenwelt ſind fie fib. ſchon naher, ſchon mehr 
zu Hauſe; oder es giebt hier Stoff aus den alten anziehenden 
Zeiten, wobey ihre liebe Phantaſie, nach dem Horaziſchen 
Hoc ſe quisque modo fugit, (eigentlich quaerit) weit von ih⸗ 
rem trüben Selbſt ſich entfernen und auswärts das ſuchen 
kann, was fie inwaͤrts nicht findet — behagliche Unterhal—⸗ 
tung u. ſ. w. Der gemeine Haufen, ſelbſt der ungemeine 
nach Stand und Kleidung, lieſt daher von Gedichten hoͤch— 
ſtens nur Poſſen, Volkslieder, Jahrmarktsleierey und ein 
Geſangbuch, das er nicht verſteht, aber doch einguckt, weil 
es feiner Phantaſie, nad) feinem Catechismus, wohlthut, 
und ſeiner Familiaritaͤt mit ſeinem lieben Herr-Gott bis zum 
Einſchlummern ſchmeichelt. Was hoͤher ſteigt, lieſt er nicht, 
darum denn auch dieſe Sammlung nicht: — ein Umſtand, 
der — nebſt dem Preiße — den uͤbelgeſinnten und kurzſich⸗ 
tigen Aufruhrsſchreyern ihr Daͤmonsſpiel verderben wird. — 
Wer lieſt gern etwas, das ihn an ſeine Unwiſſenheit, und 
dadurch an ſeine Inferioritaͤt ſo oft erinnert! Dazu koͤmmt 
der objective Zwang der Reime, der das Subjective des An— 
ſtrengungsmuͤden oder ungewoͤhnten Leſers unangenehm moz 
dificiert, und ihm daher alles, was Gedicht heißt, verlei— 
det. Wie lands Reimkunſt iſt ſelten, noch ſeltener fein 
Geſchick, durch die Materie des Gedichts das Jutereſſe der 
Leſer eben ſo unterhaltend zu beleben, als durch deſſen Form 
deren Aufmerkſamkeit ohne Ermuͤden zu feſſeln. 


So wahr das alles iſt, ſo wahr iſt es auch, daß Leſer 
von edler Bildung, welche die angemeßne Temperatur in 
der Ausbildung und Richtung ihrer feinern Kraͤfte entweder 
von Andern erhielten, oder ſich nach und nach ſelbſt verſchaff— 
ten, auch noch immer Gedichte lieben, welche ihren Kopf 

eben fo hell und männlich unterhalten, als fie ihr Herz durch 
die Tangenten der Phantaſie bald ſanft, bald kraftvoll erz 
ſchuͤttern. „Wenn Empfindung, Phantaſie und Vernunft 
den Menſchen machen, nicht eins von dieſen oder zwey al— 
lein: fo ſcheint es mir unphiloſophiſch, — ſagt Georg For- 
ſter in der erwaͤhnten Vorrede S. 70 — auf eine Gattung 
der Lectuͤre, welche hauptſaͤchlich die Empfindung beruͤhrt 
und durch dieſe zur Triebfeder des Wirkens wird, mit Ver- 
achtung herabzuſehen.“ Dieſe Art der Lectuͤre ſind im All— 
gemeinen vorzuͤglich Gedichte; und welcher Dichter fuͤr den 
ganzen Menſchen im beſondern mit Erfolg ſingen will, ſucht 
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das zu leiften, was Mylius (S. 428:) den Dichtern 
vorſchreibt: AT hn Dr 


Soll eure Kunſt uns Gluͤck, fo, wie euch Ehre bringen: 
So muͤßt ihr Dichter nicht ſtaͤts mit den Schaͤfern ſin⸗ 


1 


en. 
Stimmt hell're Saiten an, und dann ſchwingt euch 
A empor! 
Reizt nur nicht ſtaͤts den Sinn; entzuͤckt des Geiſtes 
! hr. . SX 
Vergnuͤgt die ee, um des Verſtandes wil: 
en | 


So wird er unfer Herz mit edlen Trieben füllen, — 
Singt zwar der Phantaſie, doch mäßig, nicht zuviel, 
Und nur, der Schwachen Gunſt im Hoͤren zu behalten, 
Und dann die groͤßre Pflicht mit Nutzen zu verwalten. — 
Bezwingt durch eure Kunſt, ihr Dichter dieſer Zeit, 
Die ihr Europens Luſt und Deutſchlands Zierde ſeyd, 
Die Herzen eures Volks zu edlen Tugendtrieben; 
Lehrt es, den ee das Gute ſpielend [iez 
| en! — 
Dann dankt das deutſche au. bui , Sidterz Chor, fein 
luck; | | 


e bh: e E À 
An eurem Munde hängt der frohen Bürger Blick: 


Man ehrt euch, Goͤttern gleich! — 


Ja, Goͤttern gleich! denn was kann goͤttlicher ſeyn, 
als das Schoͤne, Wahre und Gute; das Gerechte, Billige 
und Edle im bezaubernden Grazien-Tanze feinen Mitmen⸗ 
ſchen vorzufuͤhren, und durch deſſen anſchauliche, fixierte 
Betrachtung ſie zur Anerkennung, Liebe und Befolgung des 
Vorgefuͤhrten zu locken, und auf dieſe Art fte beſtimmter und 
eben darum nachdruͤcklicher, als durch trockene, trocken vor: 
demonſtrierte Imperative, zu humaniſieren, und dadurch 
gluͤcklich zu machen! *) Das geſchieht aber durch die Be⸗ 
folgung der Myliuſſiſchen Vorſchrift; und wiefern dieſe Vor— 
ſchrift befolgt wird, ſofern haben Gedichte erſt ihren Werth. 
Dieſer Meynung iſt auch Herr W. Der Geiſt der Hu⸗ 
manitaͤt, der in Gedichten athmet, ſchreibt er S. 112, 
iſt es, was in meinen Augen ihren vorzuͤglichſten Werth 

v | aus⸗ 


*) Nulla re propius ad Deos accedimus, quam falutem homini» 
' : ic. 


bus dando... 
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ausmacht: ohne ihn würden auch die reizendſten Spiele ber 
Phantaſie nur kindiſcher Tand oder verfuͤhreriſche Lockſpeiſe, 
die zierlichſten Verſe nur ſchaler Singſang ſeyn, und ich 
wuͤrde ſie, wenn ſie nichts als das waͤren, auch des kleinſten 
Theils meiner Aufmerkſamkeit und Zeit unwerth halten.“ 


Gilt dieß von den Gedichten in den Muſen-Almanachen 
fuͤr das Jahr 1796, wievielmehr von einer Sammlung Ge⸗ 
dichte, deren Hauptzweck es iſt, den Geiſt der Humanitaͤt 
erſt denen einzufloͤßen, ohne deren Humaniſirung die Hu— 
maniſirung der Uebrigen, wenn nicht unmoͤglich, doch 
unendlich ſchwer gemacht wird. Was hilft es, die Zweige 
eines Baumes auf die ſchoͤnſte Art zuzuſtutzen, und 
doch nicht zu ſorgen, daß deſſen Wurzel und Stamm am 


Krebsſchaden zu kranken aufhoͤre! Die Geſundheit des Gan— 


N 


| 


zen hängt von der Geſundheit aller deſſen Theile ab, aber 


vorzuͤglich von der Geſundheit der Haupttheile. Siechen 
dieſe, fo ſiechet alles Uebrige. Und was hilft Vertuſchen 
oder Bemaͤnteln da, wo die Krankheit eben dadurch nur wei⸗ 
ter um ſich greift und endlich unheilbar wird, wie die Throns 
und Staats- Krankheit in Frankreich? 


Gedichte alſo, welche dieſen Erforderniſſen in dieſer und 
jener Ruͤckſicht Genuͤge leiſten, welche unſer ganzes Intereſſe 
aufbieten, welche das Hauptthema unſerer Tage eben ſo ſchoͤn 
als wahr abhandeln, deren Verfaſſer Maͤnner ſind, Weiſe, 
nicht Gecke, deren Kraftgeſang mit edlem Ungeſtuͤm himmelan 
reißt, deren erprobte Kunſt den Gegenſtand und die Farben 


ihres Gemaͤldes ſo auszuwaͤhlen und zu behandeln weiß, daß 


der ganze Menich gern bei ihnen verweilt, fi) ihnen leicht 
aſſimiliret und das Wahre, Gute und Schoͤne, das Gerechte, 
Billige und Edle mit warmer anſchließender Theilnahme 
aufnimmt, und das Entgegengeſetzte mit regem Abſchen 


entfernt; Gedichte, welche den fehlgeleiteten Fuͤrſten ihren 
Herrſcherwahn aufhellen, und ſie lehren, ihr Volk und 
deſſen Rechte, als autoriſirter Depoſitar, gewiſſenhaft zu 
ſchuͤtzen, und fuͤr alle Mittel, ſich in dem Wohlſtande ihrer 
Deponenten ſelbſt gluͤcklich und mächtig zu finden, ja, ſich 
der allgemeinen Liebe, Achtung und der edlern Unfterb- 


lichkeit dadurch recht werth zu machen, unaufbörlich beſorgt 


zu ſeyn; Gedichte, welche den Misbrauch der Obergewalt und 
deſſen Folgen eben ſo ſchauderhaft darſtellen, als ſie deren 
aͤchten Gebrauch wohlmeynend lehren und dadurch ſie und 
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deren Innhaber beliebt und ehrwuͤrdig machen helfen, welche 
das Weſen einer tyranniſchen Unter: Regierung freymuͤthig 
vorlegen, dadurch Tollkuͤhne abſchrecken, ſich durch JIntriguen 
und Hofkuͤnſte verhaßt zu machen, ſie vielmehr noͤthigen, 
wenn nicht Billigkeit, doch Gerechtigkeit auszuuͤben; Ge⸗ 
dichte, welche Muſter edler Fuͤrſten hinmahlen, dadurch die 
minder edlen anfeuern, ihnen nachzuahmen und die Freude 
und Zierde ihres Volks zu werden, welche zeigen, wie maje⸗ 
ſtaͤtiſchfeſt die Staatspyramide flieht, die auf ihrer Grundlage, 
dem Volke, ebenmaͤßig ruht, aber wie winzig ſie ſchwankt, 
ſobald man die Ordnung der Dinge umkehrt und ſie auf ihren 
zugeſpitzten Schlußſtein, ihr Oberhaupt, ſtellen will; Ge⸗ 
dichte, welche den Vaͤtern des Volks bie Verraͤther und Vam— 
pore nennen, durch deren Verſchulden oft ſelbſt der beſte Fuͤrſt 
verkannt und verachtet wird, welche den Schleichweg bezeich⸗ 
nen, den ſchlechte, ſelbſtſuͤchtige Menſchen wandeln, um 
ihrem Fuͤrſten ſchlecht zu rathen oder unter erſchlichenem Vore 
wande deſſen Volk zu pluͤndern, zu necken, und dadurch es 
ſelbſt gegen ihren Landesvater aufzubringen; Gedichte, in 
welchen man, wie mit eignen Augen, ſieht, in welche kleine 
vermodernde Gruft auch die groͤßte Größe ſinkt, und wie der 
Große nun entweder als unbedeutendes Nichts vergeſſen, oder 
als verachtetes Scheuſal verflucht, oder als edelbelebendes 
Muſter ewig geachtet, geliebt und geruͤhmt wird; Gedichte, 
welche den Werth des Menſchen und der menſchlichen Dinge 
in ihnen ſelbſt, nicht in ihrem aͤußern taͤuſchenden Schimmer 
ſuchen und ſchaͤtzen lehren, welche jeden Misbrauch der Gez 
burt, des Reichthums, der Macht oder des Anſehns nach 
Verdienſt zurechtweiſen und die Aufrechthaltung der Men— 
ſchen-Rechte und Würde mit Waͤrme einſchaͤrfen; Gedichte 
in welchen die wahre Religion und deren einſichtige und wohl- 
wollende Lehrer im erhabenen, Gottes- und Menſchen-wuͤr⸗ 
digen Lichte auftreten, aber der Tyrann der Gewiſſen, der 
deuchler, der Schwaͤrmer und der durch Aberglauben und 
Aſcetik verduͤſterte Klaasner heilſame Winke antreffen; Ge— 
dichte, welche die politiſchen Cartouchiaden brandmarken, 
den Eroberungsſuͤchtigen Weltverwuͤſter bis zum tiefſten Ab- 

ſcheu hinwerfen, die Niedertraͤchtigen geißeln, welche fuͤr ei— 
nen Blutſold auf ihre Perſon Verzicht thun und ſich als Sache 
zum Werkzeug verdingen, Unſchuldige zu unterdruͤcken, zu 
morden oder zu berauben; Gedichte, welche die gewinnſuͤch⸗ 
tigen Haͤndelmacher, die feilen Rechtsverdreher, die Charla⸗ 
tane, die Quackſalber und privilegirten Moͤrder zur Warnung 
die Gaſſe laufen laſſen: Gedichte alſo, welche die Haupt⸗ 
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binderniſſe der Humaniſirung wegräumen, den Geiſt der Hu⸗ 
manitaͤt denen einfloͤßen, von welchen er durch humane 
Geſetze, guͤnſtige Anſtalten und belehrendes Beyſpiel auf die 
Uebrigen wirkſam uͤbergehen muß, kurz Gedichte, welche die 
Thronen ſaͤubern und dadurch ſichern, alle Diener des Staats 
zu getreuen und guten Menſchen machen, und die wee 
nen zu deren Bruͤdern — ſolche Gedichte: wer fonte Menf.) 
ſeyn und fie verachten! 


Ihr Geiſt bewirkt durch Grundſätze, was nad) Schil⸗ 
lern die Freude durch Empfindung bewirkt: 


Ihre Zauber binden wieder 1 

Was der Mode Schwerdt getheilt; 
Bettler werden Fuͤrſtenbruͤder, 
Wo ihr ſanfter Fluͤgel weilt. 


Verachten alſo koͤnnen nur jene fie, deren Anlage von 
der Natur beſchraͤnkt, oder von der Kunſt zu Hauſe oder in 
der Schule fehlerhaft oder gar nicht entwickelt und gebildet 
ift; die daher roh, ſtarr, ſelbſtſuͤchtig und desſpotiſch empfin⸗ 
den, deren Einſicht ſchwach, karg und truͤbe ift, und deren 
Behauptungen ſich eben deswegen in Binem ewigen Zirkel 
von ſteifem, ſyſtematiſchen Hofgeſchwaͤtz oder in betaͤubenden 
Uſurpations⸗ und Bibel-Formeln herumdrehen; die, wie 
die Milbe in der Kaͤſe, die Welt und was darin lebt und 
webt, blos als für fie geſchaffen anſehn und fid) als den Mit⸗ 
telpunkt der Wirkſamkeit betrachten, von welchem alles aus: 
und auf welchen alles zuruͤckgehen muͤſſe; Menſchen, kaum 
dieſes Namens werth, deren Miene das Quos ego! jedem 
zuſchielt, der einſichtiger und beſſer iſt als ſie, und es wagt, 
zu erinnern: daß der Hof, der Adel und die Geiſtlichkeit in 
Frankreich endlich Alles verlor, weil ſie zu ſtolz und zu ſelbſt⸗ 
ſuͤchtig waren, zur rechten Zeit nur Etwas aufzuopfern. Für 
ſolche Menſchen iſt mein Zuchlſpiegel freilich ein erimen laelae, 

aber auch eine Apokaͤlypſe. Woher kaͤme ihnen die Herablaſſung 
und das Geſchick, ein Produkt des Geiſtes, voll von den 
Hauptpoſtulaten der Humanitaͤt, — an deren erſten Ele⸗ 
menten, zumal den moraliſchen in Beziehung auf Andere, 
die minder find als fie, es ihnen gewöhnlich fehlt — eines 
Durchblicks zu wuͤrdigen, oder deſſen Wahrheiten und Schoͤn⸗ 
heiten zu bemerken, wenn auch nur oberflaͤchlich? Ihre pri⸗ 
vilegiirten Schädel hielt man meiſt immer für zu zart, und 
ihre Herzblaͤtter für zu delikat gefaſert, als daß man jene 
durch ernſthaftes Studium hätte anſtreugen, und dieſe mit 
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dem Gefühl der vielen Noth unter dem gemeinen Haufen 
hätte erſchuͤttern dürfen. Der gemeine Haufen iſt ja auch 
nur ihr Packeſel! und was kuͤmmert ſie ein Packeſel! Woher 
denn nun Einſicht, woher nun Humanitaͤt genug, um einen 
Zuchtſpiegel nach Geſchmack zu finden, welcher ihrem hohen 
Geſchmack auch gar nicht hofiert! 


Wer es ſelbſt niemals gefuͤhlt hat, was das iſt, was 
man edlen Schwung und Erguß der Seele, ein heldenmaͤßi⸗ 
ges Feuer und einen uͤber das Schickſal erhabnen Stolz wah⸗ 
rer Vorzuͤge und Verdienſte nennt; wer ſelbſt die Regungen 
moraliſcher Zaͤrtlichkeit, die Freude oder das Mitleid uͤber 
der Menſchen gute oder widrige Begegniſſe, die Achtung fuͤr 
Menſchen- Rechte, Freiheit und Würde, das allgemeine 
Wohlwollen veredelter Seelen nie empfunden hat, — kurz 
wer nur gewoͤhnt worden iſt, nach einem hergebrachten, elend⸗ 
den Zwange und uͤbel verſtandenen Regeln der Etikette oder 
der Convenienz zu denken, zu empfinden und zu handeln, der 
wird den wahren Verſtand der ſchoͤnſten Stellen dieſes Zucht⸗ 
ſpiegels nie einſehen, wird die nervenvollſten Bedeutungen 
unbemerkt voruͤbergehen, niemals errathen, was Geiſt iſt, 
wird alles todt, unbedeutend und kalt finden, wie ſein Herz 
und ſeine Faſſung es ift. Die Ausdruͤcke der meiſten Ges 
dichte ſtroͤhmten den Dichtern aus der Fuͤlle ihres Herzens: 
ſie leben und bewegen, geben Feuer und Muth, malen 
»die Sache lebendig, und reißen jede gleichfuͤhlige Seele mit 
ſich fort. Aber die ſchoͤuſten, die unſterblichen Stellen liegen 
ganz einfach in einer ſchaudervollen Majeſtaͤt unheiligen Aus 
gen verborgen. Oft iſt es eine bloße Wendung, die den Ton 
zum Gefuͤhl angiebt, ein einziger Zug, der das Gemaͤlde 
wat und belebt: und wie bey dem Auſchlagen einer Saite 
nur die gleichgeſtimmten harmoniſch antworten, jo antwor⸗ 
ten auch hier nur die Gefuͤhle derer, deren Seelen mit den 
Porrechten und Vorzuͤgen feingeſtimmter edler Menſchen ges 
ziert ſind. 


Seelen von dieſer Art find unter uns nicht feften: win 
finden ſie ſelbſt unter Fuͤrſten, Miniſtern und Raͤthen, unter 
dem Adel, der Geiſtlichkeit, den Rechtsverwaltern — kurz, 
überall, wo wir einſichtige, gerechte, billige und gutmuͤthige 
Menſchen finden. Und wie koͤnnten dieſe die edelſten, Cerne 
reichſten Früchte unſerer vaterlaͤndiſchen Muſe unbekuͤmmerk 
voruͤbergehn! Wie etwas nicht achten, was ihr eigenes In⸗ 
tereſſe am natürlicbften dann foͤrdern hilft, wenn fte ſich durch 
die Kraft der edelduftenden poetiſchen Bluͤthen ſanft dahin 
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ſtaͤkken laſſen, das Intereſſe ihrer Mitmenſchen entweder nach 
der Humanitaͤt human zu fd)enen, oder nach der Gerechtig⸗ 
keit. gerecht zu foͤrdern! Dahin beſtimmt ſie gewiß ſchon ihre 
Pflicht und Ehre, nebſt der Achtung für unſere beſſern Dich⸗ 
ter, wenn auch der qualifizierte Geſchmack der Edeln unſerer 
Nption, und die durch ihn modifizierte öffentliche Meynung 
weniger uͤber ſie vermoͤgen ſollte. 


Was ich in mancher Ruͤckſicht hier noch weiter erinnern 


konnte, erſpahre ich bis zum, Veſchluß meines ganzen Vorha⸗ 


beus. Gerechte Fuͤrſten, welche, als einſichtige Vaͤter, von 

ihren Mitgehuͤlfen am Staatsruder keinen ihrer Unterthanen 
zuruͤckge ſezt oder bedruͤckt wiſſen wollen, weil ſie ſelbſt es ver⸗ 
abſcheuen, loben gewiß alle Maͤnner, welche mit S chillern 
(in feinem Liede an die Freude) angeloben 


Feſten Muth in ſchweren Leiden, 
Hülfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind, 
Maͤnnerſtol j vor Koͤnigsthronen — 
Bruͤder, gaͤlt es Gut und Blut — 
Dem Verdienste ſeine Kronen, 
Untergang der Luͤgen Brut! 


Goͤttern kann man nichts vergelten; 

Schoͤn iſt's, ihnen gleich zu ſeyn! 
Gram und Armuth ſoll ſich meldeu, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſey vergeſſen! 
Unferm Todtfeind ſey verziehn! 
Keine Thraͤne ſoll ihn preſſen, 
Keine Reue nage ihn! 


Unſer Schuldbuch ſey vernichtet! 
Ausgeſoͤhut die ganze Welt! 
Bruͤder — uͤberm Sternenzelt 
Richtet Gott — wie wir gerichtet. 


Seyd umſchlungen, Millionen! 
Dieſen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, uͤberm Sternenzelt 
Muß ein lieber Vater wohnen! 


* 


Etwas 
zur 


Erlaͤuterung des Titelkupfers. 


Den Sinn des Titelkupfers erraͤtht jeder Sachverſtaͤndige 
bald von ſelbſt. Zur Unterſchrift dienen die Verſe aus C dit: 
lers Muſen-Almanach fuͤr das Jahr 1796, S. 142, 2 
und 59. 5 8 


— Vor der Wahrheit maͤcht'gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk der Luͤge. “) 


Auch rafft von jeder eiteln Buͤrde, 
Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, - 
Der Menſch ſich auf zur Geiſterwuͤrde, 
Und tritt in heilige Gewalt. | 
Den hohen Göttern iſt er eigen: 
Ihm darf nichts Irrdiſches ſich nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und kein Verhaͤngniß faͤllt ihn an. 


Vom Dichterhauch aus Pindus Hain 
Ward unſer Geiſt auf des Geſanges Wogen 
Zum Reiche der Begriffe fortgezogen, 

Und maaß der Sterne fernen Schein. 


Die Schoͤnheit goß voll Heiterkeit | 
Ihr Licht von dieſen Höhn auf unfre Erde: 
Da rief die Pflicht ihr ſchoͤpferiſches Werde! 

Und vor uns war Unendlichkeit. 


*) Joh. 3. 19, 20, 21.—8. 32. 
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Were nicht der Schönheit Morgenroth 
Als Greis noch liebt mit Feuerkraft der Jugend, 
Der ift kein Menſch: ein Joch ift feine Tugend, 
Und er ein Sklav und ein Despot. — 


Hinan! — | 
Hinan den hoͤchſten Berg! — | 
Hinauf! dort weht ber Menfchheit Athem linder, 
Dort ſtroͤhmt der Wahrheit Strahlen: Meer, — 


Hinauf zu ihren Blumen-Hoͤhn, 
Wo himmelan Apollons Tempel ragen, 
Durch deren Hallen in den beſſern Tagen 
Die Sinne mit der Freyheit gehn. 
ö 


Hinauf zum ſchoͤnſten Morgenroth! 
i Da find die Sterblichen der Goͤtter Brüder ! 
Und wir, wir leiten ſichrer fie durch Lieder, 
Als ſoͤnſt der Staaten Machtgeboth. 


* 


———— U- — — 


Erinnerung. | 
In den Gedichten finden fid) einige Druckfehler, welche 


den Sinn erſchweren oder verſtellen; man wird alſo wohl 
thun, wenn man ſie verbeſſert, ehe man weiter ließt, 


— 


en 1 


An ben Zuchtſpiegel. 


G. b voruͤber an dem Wappenſuͤchtigen Thoren, 
Der mit einer Sylbe mehr gebohren, 

An den duͤrren Zweigen ſeines Stammbaums nagt, 
Und die Muſe, ob ſie Fraͤulein ſey, befragt; 
Der den Werth des Menſchen nur nach Tropfen 
Des für ihn vergoßnen Schweißes mißt; 

Deſſen Herz bey fremdem Leid zu klopfen, 

Deſſen Hand zu geben, adelich vergißt. 


Geh voruͤber an dem Narren, 

Deſſen Auge nur das Licht empfaͤngt, 

Un es albern grinſend anzuſtarren, 

Der im Lichte nie die Fluͤgel ſich verſengt, 
Weil er, plump und fluͤgellos, 

Nur ſich maͤſtet in der Dummheit Schooß. 


Aber findeſt du der ſeltnen Menſchen Einen, 
Der, von Demuth oder Duͤnkel gleich entfernt, 
Mit dem Weinenden zu weinen, 

Mit dem Froͤhlichen zu lachen nie verlernt; 

Den das Joch der unterdruͤckten Claſſen 
Menſchenfreundlich wir erweitern ſehn; 

Den die Armen lieben, und die Reichen haſſen, 
Der die Klugen ſchaͤtzen und die Dummen ſchmaͤhn, 
Der des Lebens Muͤhe durch das Spiel der Muſen 
Und den Ernſt der Weisheit ſich verſuͤßt; 

Der an eines guten Weibes Buſen 

Deine Schaͤtze, o Natur, genießt, — 

Haſt du, Spiegel, dieſen Edlen aufgefunden: 
Dieſem ſey geweiht, und Dieſem meine Hand! 

O geſchwind ihm einen Strauß gewunden: 

Er verdient der Menſchheit Ehrenband! 


i 


Die Welt it nur ein Schauplatz. Hier ſpielen die Menſchen die Nollen. 
Der eine wählt den hohen Kothurn, jener den komiſchen Schuh. | 
Fürſten, Eroberer, Prieſter, Miniſter, Beamte, Gelehrte: 

Allerhand Stände ſind hier. Jeder Schauſpieler erſcheint. a4 
Der Weltweiſe betrachtet das Schauspiel, und richtet die Gaukler, 
Klatſchet den Tugenden zu, pfeifet die Lafter hinaus. d 

|] « 


Satyren von Weidmann, €. 65. 
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Des 


Zuchtfpiegels 
erſte Aufſtellung 


zur Beleuchtung 
der 


aufm und des Sirene | 


(Logau's Sinngedichte, S. 147.) 1 9 * 
Hab' ich einen wo getroffen, f 
Daß er zürnt und grimmig iſt: ey ſo will ich hoffen / 

Er ſchilt ſich, nicht mich Verräther; 

Weil Er der Kläger ifl, und auch ſelbſt der Thäter, 


A 2 


B 
ueber : 


Fuͤrſten und Fuͤrſtenweſen. 


e eee JR 
t. 
An einen Prinzen in der Wiege. 


CR a, weine nur: du haft zum Weinen Recht i 
Wie keiner von uns andern allen hat. 

unglücklicher, du ſollſt einſt König ſeyn! 

Du ſollſt in allen Graͤnzen deines Reichs 

Der groͤßte Herr und groͤßte Sklave ſeyn. 


Zu buͤßen deiner Vaͤter Miffethat, 

Die rings umher die Welt zum Eigenthum 

Verlangten, Prinz, wird wiederum die Welt 

Von allen ihren Seiten rings umher : 
Auf dich nur ſehn, und wer dich ſieht, von dir 
Verlangen, was du haſt und nicht haſt. Du, 

Du wirft bie Feſtung ſeyn, die jeder ſtürmt: f 
Der Eine Mann, von dem, wohin du gehſt, 


Ein jeder deiner Hunderttauſende n 


Als wenn du Gott waͤrſt, alles haben will. : 


Der erſte Bürger deines Reiches mußt 
Du Aller Sorge ſorgen! Alles ſchlaͤft; 
Und du mußt wachen, der Geplagteſte! 
Und thuſt du's nicht, ſo wird in deinem Reich 
Kein andrer größrer Sünder ſeyn, als du! 
Und keinem wird von Jugend auf ſo ſchwer 
Als dir doch werden, hellen Blicks zu ſehn, 2 «4 
Was Wahrheit iſt; und groß und gut zu ſeyn. 
Wer ſelbſt am oͤfterſten, ſo weit im Land 
Dein Skepter reicht, betrogen werden wird, 
Biſt du! — Bevor, o Prinz, zu deinem Ohr 
In Bitten deines treuen, guten Volks : 
Die Wahrheit kommt, find. Hunderte bereit, 
Die Wahrheit deinem Auge zu entziehn, N 
a Und, was dein Irrthum dann Gewinn trägt, fub . 
Im Winkel unter fih zu theilen. Sut, —— 
In Wonne taumelnd und im Ueberfluß 
Verblendet von dem Schimmer um dich her, 
Wirſt mitten unter Seufzern deines Volks | 
Einwiegen dich in deinen goldnen Traum. 

Dein Schatz wird Millionen ſeyn; doch, Prinz, 
Wenn du ſaͤheſt, wie die Million 
Zuſammenfließt! — Mit Augen thraͤnenvoll 
Bringt eine Wittwe hier ihr Schaͤrflein; dort 
Ein Tageloͤhner ſeines Tages Schweiß. 
Die Haͤlfte giebt er dir, fuͤr's andre kauft 

Er 


Er Weib und Kindern Brodt, und weiß noch nicht 
Woher er Brodt auf Morgen nehmen fol! 

Sein Ruhebette giebt, um wenig Geld, 

Ein andrer ſeufzend hin. Der Winter zwar 

Iſt vor der Thuͤr; doch morgen fruͤhe wird 

Der ſtrenge Sammler kommen, welcher nichts 
Erlaͤßt und nichts erlaſſen darf. .. Das Alles 

O Prinz, iſt Theil von deiner Million! x, 


Daß menſchlichern Empfindungen dein Herz 
icht offen bleibe, wird zu rechter Zeit 
Mit Hundelaͤrm und Ferngeſchoß die Jagd, 
Wie ſie aus Gallien nach Deutſchland kam, 
(Ein blutiges, unfüͤrſtliches Geſchaͤft!) 
All ihrer Grauſamkeiten wilde Luſt 
Vor dir verbreiten, daß zur Todesangſt 
Des leidenden Geſchoͤpfs, das roͤchelt, zuckt, 
s Blut hin vor dich ſtroͤhmt, du — lachen leruſt. 


Den Lehrer, (tolg auf feinen hohen Rang, 
Zu ziehen eines großen Fuͤrſten Sohn, 
Wird deiner erſten Schmeichler einer ſeyn. 


Ein Heer von ihnen, wenn dein Haar nur erſt 


Ju braunen Locken auf die Schultern fallt, 

Wird dich umringen, wo du gehſt. Ihr Wort 
Wird ſeyn, wie deins, und ihre Ferſe ſchnell, 
Dem Wunſche, den du eben wuͤnſchen willſt, 
Zuvor zu fliegen. Offen wird ihr Mund, 

Und wenn du thuſt, was deines Sklaven Sohn 
Tags zehnmal thut, zu deinem Lobe ſtehn, 

Als war es große wunderſeltne That!? — 


Begleiter wirft du haben, wenn du Haus bou 
Und Hof und Weib und Kind unb Pflug unb Stier 
Dem Nachbar nimmſt, die ſagen: du thuſt recht! 


Und wenn du Blut wie Waſſer deines Strohms 
Vergießen wirſt, die ſagen: du thuſt recht! 


Und wenn du deinem Freund ben Dolch ins Herz, 


Weil ſeine Wahrheit dir nicht wohlgefiel, 
Im Taumel ſtoͤßeſt, ſagen: du thuſt recht! 


Wir werden uns indeß der Menſchlichkeit 
Und ihrer Freuden, werden uns der Wahrheit 


Der Freundſchaft und der Lieb” erfreun; und Du, 


Su deinen goldnen Kerker eingeſperrt, 
Du haſt von aller unſrer Freude nichts! 


2 . 
Das Eingebinde. 


(Pfeffels poetiſche Verſuche I. Th. S. 66.) 


Frau Lowin kam im Zedernwald 

Mit einem Knäblein wohlgeſtalt 

Jus erſte Wochenbette. 

Da war im ganzen Reich kein Thier, | 
Das nicht dem Prinzen oder ihr 
Was eingebunden haͤtte. 


Der Eſel trat zuerſt herbey, 
Und fang mit bardiſchem Geſchrey 
Ein Lied zu beider Lobe. 
Sogar gedruckt verehrt er's ihr: 


Gut, 


* 
Gut, ſprach fie, dies iſt zart Papier 
Tragts in die Garderobe. 


Drauf goß der Tiger wohlgemuth 
Drey Löffel voll von ſeinem Blut 
Dem Loͤwchen in den Rachen: 

Nun kannſt du kalt auf Leichen ſtehn, 
Rief er, und ohne wegzuſehn 
Der Unſchuld Thraͤnen lachen. 


Herr Fuchs ſtrich ſeinen Schwanz mit Luſt 
Dem Kind auf Stirne, Mund und Bruſt, 


Und ſprach: Erlauchter Knabe, 
Dir bring ich den Machiapell 
Gebunden in ein Laͤmmerfell, 
Zur treuen Opfergabe. 


Gleich einem Stutzer balſamiert 
Ließ nun der Geisbock hoch friſiert 
Sich maͤckernd alſo hoͤren: d 
Nimm hin die Kunſt, zum Zeitvertreib 
Der Wittwe Kind, des Armen Weib, 
Hochfuͤrſtlich zu entehren. j 


Das noͤthigſte Geſchenk, verſetzt 
Der Salamander, koͤmmt zuletzt 
Hier bring ich Molchpomade: 
Nur brav das Herrchen mit geſchmiert, 
Auf daß ihm, wenn es einſt krepiert, 
Der Hölfe Glut nicht ſchade. 


* 
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fponelé kehren 3 
an den Kronprinzen Bliomberis.) 


(T. Merkur von Wieland, 1789. Jun. S. 272. 

Doch, was der Held zu aller Zeit «nid d 

Am eifrigſten gelehrt, am heiligſten empfohlen, 

Iſt Liebe zu dem Volk und zur Gerechtigkeit. 

Mein Neffe, ſprach er oft, es ſey dir unverholen, 

Bin ich gleich ſelbſt ein Koͤnigsſohn: 

Geburt allein giebt noch kein Recht zum Thron: 

Die auf den Thronen nur mit Ahnenwerthe gleißen, Ja 

Die fol das Volk herunterreißen. f T mU 


s Volk hat feine Macht in unfern Schooß — 
Und RA wenn wir durch Misbrauch ſie utet | ; 
Das, was es gab, zuruͤckbegehren. A i + 
Iſts billig, daß bie Kron' Auguſtens Nero trägt, 
Daß, weil Julus Blut in feinen Adern fließe, 
Er ungeſtraft das Blut des Seneka vergießet, 
Rom anzuͤndt, und dabey auf einer Leyer ſcherzt, 
Der Mutter Bett beſteigt, und ſeinen Sporus herzt? 


O der hat den Verſtand verloren, 
Der waͤhnet: Tauſende ſeyn bloß dazu geboren, 
Daß fie von Einem Mann, der Alles, was er iſt, : 
Allein von ihren Gnaden iſt, : 
Sich quaͤlen, und was oft noch mehr ſchmerzt, necken Dh: 
Der wähnt: fie müßten ſehn, daß ihres Wuͤtrichs Stahl 
n Auf 


„) Iſt jezt aanz heraus, unter dem Titel: Bliomberis, ein Ritterge⸗ 
dicht von Alxinger. Leipzig / bey Göſchen. 1792. 
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Mt 


Auf Opfer Opfer Kauft, i Sitten nicht einmal 
Das feige Recht, den Wuͤterich au LL 13 iM 


Mein Neffe! wenn dich jeder máter Krone ſcmüctt, 
So ſchmuͤcke du noch mehr durch Tugenden die Krone. 
Verachte, wer im Rath ſich ſklaviſch vor dir buͤckt; 
Wer kuhne Wahrheit ſagt, den ſchuͤtze, den belohne! 
Gewaltſam fep kein Mittel, was du waͤhlſt, 
Auch ſelber zu den beſten Zwecken; 


* 


Dies wird, erreichſt du ſie, doch deinen Ruhm beflecken; 


* 


Um wie vielmehr, wenn du ſie gar verfehlſt! 


Was hie und da ein Misvergnuͤgter flüſtert, 
Das uͤberhoͤre du, in Unſchuld eingehüllt; 


Doch, wenn ein großer Theil von deinem Volk dich (ilt, x 


Dann zeige deinen Glanz von Nebeln unverduͤſtert; 


Rechtfert'ge dich; Verachtung quillt 


Aus Haß, und (t mit Tyranney verſchwiſtert: 
Auch wird das Schiff des Staates ſchlecht regiert, 


Wenn Lieb und Achtung nicht das Steuerruder führt, 


Der niedertraͤchtgen Brut auflaurender Spione 
Verdaͤmme ſtaͤts den Weg zu deinem Throne: 
Laß lieber hie und da ein Laſter unentdeckt, 
Als daß die Redlichkeit und Treue, weggeſchreckt 
Durch Argwohn und Verrath, von deinem Volke weichen: 
Tiber beguͤnſtigte der Ohrenblaͤſer Schaar, 


Trajan verbannte ſie: wer von den beiden war 
2 3c sw 5 3 
Der Weifere? Wem wuͤnſcheſt du zu gleichen? 
^ 


\ 
Die Wiſſenſchaften ſchaͤtze du, 
und halte hoch, die ihres Dienſtes pflegen; 


NI 


Was 


* 
, 
vto c 


12! 


Was bu für fie thuſt, ſtröhmt dir gehnfad wieder qut 

Ihr Kiel nuͤtzt manchmal mehr, als deiner Krieger Degen. 

In ihrer Hand iſt dein und deines Volkes Ruhm; 

Sie drucken jeder That der Fuͤrſten jenen Stempel, 5 
Der ihnen recht dunkt, auf, und in der Ehre Tempek 

Verwalten fie das Prieſtertuum. | j 


Den Adel (affe nie die Buͤrgerlichen kraͤnken; 

i Doch kraͤnk' auch du den Adel nie: 

Sonſt muß der Einſichtsvolle denken, . 
Du wolleſt von der Monarchie 

Zum Deſpotismus uͤberlenken; 

Du wolleſt, gleich Tarquin, dem Uebermuͤthgen, die 
Mohnhaͤupter, ſo hervor aus allen andern ragen, 

Mit ſchlauem Stab herunter ſchlagen. 


Geburt ſey immerhin ein Vorurtheil (obſchon 
Von einem Tapferen ſehr oft ein Tapfrer ſtammet, 
Und nichts die Seele ſo mit Edelmuth entflammet, 
Als der Gedank': mit Sohn und Sohnes Sohn 
Erbt ewig fort der uns ertheilte Lohn.) 
Doch ſey Geburt und die damit verknuͤpften Ehren 
Ein Vorurtheil! Du darfſt es nicht zerſtören; 
Auf dieſem Vorurtheil ruht ja dein eigner Thron! 


Verachte ſtaͤts den Irrwahn ſchwacher Köpfe: 
Ein Fuͤrſt muͤß' Alles ſelber thun! 
Der Koͤnig Mark durchſucht den Koͤchen ihre Toͤpfe, 
Sieht, ob der Gaͤrtner wohl die kranken Baͤume ſchröpfe, 
Und ob der Meier jedes Huhn N 4 
Gefüttert, laͤßt ſich ſelbſt und Außer niemals ruhn, 
Sieht 
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Sieht immer Fehler, beſſert immer, , 
Und dennoch geht's im Ganzen deſto ſchlimmer. 


Was ſagt die Welt von ihm? ſie ſagt: dies Koͤniglein 
Si in dem Kleinen groß, und in dem Großen klein! 

Der Herrſcher muß als Strohm das Hauptrad treiben; 

Und dieſes wird am Ende ſtehen bleiben, 

Wenn er mit der und jener Kleinigkeit 

Das Allerkoſtbarſte verſchwendet 570 ſeine Zeit. 

Ein Fuͤrſt thut alles ſchlecht, der ſich in Alles miſchet, 

und wird gewiß dereinſt vom Enkel ausgeziſchet. 


Der Schluß iſt klar: du brauchſt getreuer Diener viel, 

Drum gieb dir nie das Anfehn eines Gottes! 

Geſteh, daß du ſie brauchſt; nie mache ſie zum Ziel, 

Auf die dein ſchaler Witz die Pfeile ſeines Spottes 

Nach toller Willkuͤhr ſchnellt: Sie helfen deine Laſt 

Dir tragen, nützen ſo, wie Du, in deiner Sphaͤre; 

Drum glaͤnz' auch um ihr Haupt ein Theil. von deiner Ehre! 
Weh dir, — bu fie zu ſtillen Feinden T 


— 


Vertrau die beſten Samenkörner 
Dem Staatesacker; ohne fie 
Sit, was du thuſt, verlohrne Muͤh, 
Nur Unkraut aͤrnteſt du und Doͤrner. 
Sie werden zwiſchen dir und deinem Volke ſtehn; 
Auch was du klug befahlſt, zur Thorheit dir verdrehn, 
Sich aus der Schlinge ziehn, und im Geheim frohlocken, 
Wenn jeder Plan mislingt und alle Raͤder ſtocken. 


Durch Furcht allein regiert man niemals wohl, 
Denn fie beherrſcht und zeugt nur Boͤſewichter. 


, 


Wie ſehr erniedrigte das edle Kapitol 
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Kaligula und die von dem Gelichter! 9. NX 
Nicht wahr, da ſank die Römerherrlichkeit? 

Begluͤckt der Staat, dem gern ein guter Mann fi ch weilt: 
Doch dieſes führe ja dir immer zu Gemüthe: s 
Den guten Mann bezwinget nur die Gute. 


Zwar kann auch wohl der Zorn des Fuͤrſten noͤthig ſeyn; 


Doch zeig' ihn ſelten nur, damit er wichtig bleibe. 
Das Keifen iſt allein dem Weibe, N 

Und dem kaum zu verzeihn. Auch bilde dir nicht ein: 
Es mu^ ein Fuͤrſt für jegliches Gebrechen 

Rath ſchaffen: Denn wer gleich nach Arzeneyen ſchickt, 
Wenns ihn ein bischen ftit, blaͤht, jucket oder druͤckt, 
Der wird gewiß den Körper ſchwaͤchen. 


Ein andres Uebel führt die Strenge noch mit ſich: 
Sie laͤhmt die Thaͤtigkeit und macht die Kluͤgern zagen; 
Du ſelbſt was wuͤrdeſt du in einem Staate wagen, 
In dem ein laun'ſcher Wuͤterich | 


Den Zufall, oder doch, was an den Zufall graͤnzet, 


Die kleinſte Schuld beſtraft? Vernimm den größten. Zug, 

Den Fama je in ihre Buͤcher trug, | 

und der, gleich einer Sonn', in Roms Annalen glänzer.> 
Nechdem der Punier bey Kannaͤ überwand, 

Das Siegerheer noch an den Thoten ftand, 1 

Der Konſul aus der Schlacht, die tollkuͤhn Er begonnen, 

Die ſchaͤndlich Er verlor, mit ſiebzigen entronnen e 

Was that an ihm das edle Rom, | 


In deſſen Mauern fait, des Buͤrgerblutes Strohm 


Hin⸗ 


: 
" 


Hineinftoß? Ward er wohl beichimpft, verbannt, entehtet, 


Ward er für einen Feind des Vaterlands erklaͤret? 


O nein! entgegen kam ihm eine große Schaar 


Des Volks, der Nitterfchäft, der weiſen Senatoren, 


und brachten ihren Dank fuͤr ſeinen Muth ihm dar, 
* TN : 

Weil er nicht alles für verloren | : 

Gehalten. Edle That, und die dem Volke ziemt, 


Das ſtaͤts die Ehre mehr, als feige Furcht gehoͤret, 
Das nie durch Greuſamtelk in Strafen ſich entehret, 
Ja der gelindeſten mit Rechte ſich geruͤhmt! 


Geſetze ziehn die Nationen; 
Man ſaget, Koͤnige, die nah dem Nordpol wohnen, 
Ernikdrigten ſich ſelbſt und ihren Staat fo febr, 
Und ließen Schuldige gebunden 


Auf oͤffentlichem Platz durch Vuͤttels Hand, gleich iS dcn 


Durchpeitſchen / und das Volk ſtuͤnd' um die Buͤhne her; 
O laß uns, wie die Brut der Vipern, Menſchen meiden, 
Die dieſe Zuͤchtigung beduͤrfen oder leiden! — 


4 


4. 


Die Pflichten der Regenten, 
ſkizzirt von | 
Stiebrid dem Großen. 


(Novellen aus dem Archiv der Wahrheit. Zweyte Lieferung, S. 6.) 


Dem Fuͤrſten, der auf ſeiner Buͤrger Haabe 
Mit nimmerſattem Auge niederblickt, 


— Und 
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Und auf dem Throne fiat, wie überm Grabe 
Des Volks, das er mit Tygerklauen druckt, 
Dem ſetzte Gott, zu ſeiner Strafgerichte 
Furchtbarer Stunde, einſt die Krone auf, 
Dem ſinke mit zermalmendem Gewichte 1 
Der Menſchheit fuͤrchterlichſter Fluch darauf! 
Der Fuͤrſt, der nur des Thieres niedre Triebe 
Thatlos im weichen Arm der Wolluſt fühlt, 

Indeß ein Schwarm in Gold gehuͤllter Diebe 
Im Eingeweid des armen Staates wuͤhlt, 
Der modre fruͤher, als er ſtirbt! Den ſchrecke 
Zur Mitternacht der Waiſen Wehgeheul, 
Das Rache über ihn ſchreyt! den erwecke 
Aus feinem Schlummer Gottes Donnerkeil! 
Dem Fuͤrſten, der, wie Kempelens Maſchine 
Am Schachbrett, ſo am Ruder ſeines Staates ſitzt, 
Nicht fuͤhlt, nicht denkt, und mit geborgter Miene 
Durch Andre wuͤrkt, durch Andre raubt und nuͤtzt — 


Dem gehts, wie jenem Blocke, den zum König f 


Einſt Jupiter dem Volk der Froͤſche gab: 
Sie achteten gar bald des Blockes wenig, 
Und hupften ſpottend an ihn auf und ab. 


Dem Fürften aber, der mit Vaterblicken 
In ſeinen Buͤrgern ſeine Kinder ſieht, 
Und deſſen Herz mit heiligem Entzuͤcken 
Dir, goͤttlichſter Beruf, entgegen gluͤht — 
Vor deſſen Blick nicht Mode fremder Laͤnder, 
richt Stern, nicht Larve Schutz der Bosheit giebt, 
Der nur Verdienſt im Kleid poll Ordensbaͤnder 


Wie 


| wr 


| * 
Wie im geflickten Ueberrocke liebt T 
Der, wenn fein Volk gleich darbt, nicht bey dem glange 
Erpreßter ſchwerer Steuern. reich ſich preißt, 
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E Und von ber Armuth abgehärmter Wange «, | 
7 Die Thraͤnen wiſcht, indem er Wohlthun heißt — 
É Der, wenn fein Volk genießt den Schlummer, 
Er ſelbſt, noch unermüdet, einſam wacht, 

Und jeden Tag bedraͤngter Unſchuld Kummer 

In Freude kehrt und Schurken zittern macht. 
Dem ſetzte Gott, zur Stunde ſeiner Gnade, 
Die Krone auf, die der Tyrann entweiht, 

Den leitet Gottes Hand auf jenem Pfade, : 

Auf ben ein gluͤcklich Volk ihm Lorbeer ſtreut, Ec. 
Der zittert nicht, wenn einſt vom Donnerſchlage | 
Des kommenden Gerichts ber Weltbau bebt, 

Und in der Hand die fuͤrchterliche Wage 
Des Richters der Tyrannen ſchwebt. | 


5, m 
2 y à - | | 
Diäer gute Fuͤrſt. 
ö ö (Von einem Ungenannten.) 


Welcher Fürſt mit ſtarken Haͤnden 
Seiner Staaten Ruder lenkt; 
Edle Thaten zu vollenden 
Selber wirkt und ſelber denkt: f 
Heber deſſen Scheitel fómebet "> 
Hoch der Weisheit Genius, Ec. 
B 
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Und fein treuer Burger lebet 
Unter ihm im Ueberflus. 


Welcher Fürſt der Schwachen ſchonet, 


Mitleidsvoll den Armen liebt, 


Jegliches Verdienſt belohnet, d 
Selten fttaft. unb oft vergiebt: 
Ueber deſſen Scheitel ſchwebet 
Reiner Liebe Genius, 

Und ſein treuer Buͤrger lebet | 
Unter ihm im Ueberfluß. 


Welcher Fuͤrſt auf dem Geſetze 
Alter deutſcher Freyheit ruht, 
Und fuͤr ſie nicht ſeine Schaͤtze 


Und fuͤr ſie nicht ſpahrt ſein Blut: 


Ueber deſſen Scheitel ſchwebet 
Deutſcher Freyheit Genius, ] 
Und fein treuer Bürger febet 
Unter ihm im Ueberfluß. 


Welcher Fuͤrſt das Wort der Rechte 
Heilig hält in dem Gericht: 
Ewig dauert fein Geſchlechte, 
Und ſein Stamm verbluͤhet nicht. 
Denn auf Gottes ew'ger Veſte 
Ruht unwandelbar fein Fuß, 
und im Schatten ſeiner Aeſte 
Lebt ſein Volk im Ueberfluß. 


Welche Fürſten Menſchen waren, 
Deren Name waͤhret lang, 


| 


Noch nach tauſend, tausend Jahren 
Nennet ſie der Lobgeſang! f. 
Freudig ſchreiben fie die Stufen 
In das Tagebuch der Zeit, 
Und in ihrer Buͤrger Buſen 
Lieſt fie noch die Ewigkeit. 


P | 
Der beſte Fuͤrſt. 


(Gleims Zeitged. S. 727.) 
Der beſte Fuͤrſt iſt der, ders große Publikum 
Zu ſeinem Richter macht, und deſſen Studium 
Nicht ruht, dem hoͤchſten Gott, den er nicht ſieht, und alle 
Sichtbaren Geiſtern zu gefallen, 
Beſonders denen, die der Preis 
Der Menſchheit ſind; und der, daß er es iſt, nicht weiß, 
Und der in ſeinem ſtillen Leben, | 
t feiner ſtaͤrkſten Denfungekraft 

Oft denkt: Er muͤſſe Rechenſchaft 

Von ſeinen Throngeſchaͤften geben. 


ee: 
Fürſtenſpiegel. | 


'  CSerfudie von Brömſen, S. agi. b 
Ein Fuͤrſt, ber ſtolze Dirnen haͤlt 
jets Und ſchaͤndlich frech zur Schau fie ſtellt, 
Iſt der ein braver deutſcher Mann? 
$2 
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Nein, wahrlich nein, er ift es nicht: 


Ich ſags ihm keck ins Angeſicht: e 


Du biſt ein ſchwacher Mann! 


Wer ganze Naͤchte ſchwaͤrmt und ſpielt, | 
Deſpotiſch, wie Tiber, befiehlt, 
Wer nur die Guͤnſtlinge begluͤckt„ E 
Die Wahrheit gnaͤdigſt unterdruͤckt, 


N Wer edles deutſches Blut verkauft, f x 


Das Geld verſpielt, verſchenkt, verſauft, 
Wer jede Fuͤrſten⸗ Arbeit ſcheut, 

und ſeine Fehler nie bereut, | 

Iſt der ein braver deutſcher Mann? 
Nein, wahrlich nein, er iſt es nicht, 


Ich ſags ihm keck ins Angeſicht: 


Cr iſt nur ein Tyrann! 


- 


Verwalten ſchlecht ihr hehes Amt. — 


Drum bringt er Heil und Segen dir 
Als Führer, Lehrer Freund. 


Ein Fuͤrſt, der Niemands Worten traut, 
Und nur auf Gold und Raͤnke baut, 
Ein Fürft, den Laune ſtaͤts entſtellt, 
Und der nichts liebt als Sklavenwelt, 
Ein Fuͤrſt, den Aberglaube taͤuſcht, 
Und der doch Tauſende zerfleiſcht, 
Ein Fuͤrſt, den Schmeicheley betruͤgt, 
Die doch nur ſich und andern lügt — 
Tyrannen find fie alleſamt, 


Der brave Fuͤrſt iſt Menſch, wie wir: 
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Er qM Thraͤnen, n e 
. Sft eng mit ung vereint. N 


F Sr | 
|o Gin Gemälde. 
(evisrammenleſ der Deutſchen. Berlin, 1789. S. 65.) 
Er war ein Tugendfeind, er war ein Menfchengaff DE: 
Wenn ihn ſein Stolz befiel, floß Menſchenblut wie Waſſer; 
Er war voll Eigennutz und liebte Schmeicheley, 
Raubt' ungeſtraft, und blieb nie ſeinen Worten treu; 
War vielſach und gelehrt ſich in die Zeit zu ſchicken, 
Verband mit Zehnen ſich, um Einen zu erdrücken, 
Religion und Eid war ihm ein Puppenſpiel, - 
Durch Labyrinthe ging er ſtaͤts zum nahen Ziel, 
Hurt' und verfolgte Wild.... O Mahler, halt ein wenig! 
Halt! ich verſteh dich lob c Er war, wie Nero, ‚König! ) 


I 
^ : / à 
| 9. 
Fragen und Lehren. 
(Halliſche Zeitung 1787. St. 48.) 
Was iſt ein Koͤnig, dem achte E 
Prunkloſe Menſchenwürde; und die Nechte 
Der Menſchheit nicht mehr beilig ſind? 
[1 VIE. | 
») Halt! ich verſteh dich ſchon: Das betr: Er war ein König! So eme 
det dieß Evigram des Hn. C. E. von Kleiſt — aber in allgemei⸗ 


nen zu ſcharf, und daher die Abänderung, wie hier. 


* y " 77 r 
^ 
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* 
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So hebt ihn das nicht über fie. 


Gr waͤhnt, daß freve Geiſter vor ihm zittern: 
O ja, ſie beben, wie vor Ungewittern, 
Wie vor des Tygers Wuth. 


Doch beben ſie nur vor der Stärke, 
Nicht por der Weisheit: dieſe Wahrheit merke 


Sich doch der koͤnigliche Stolz, 


Und lerne, wie ein Friedrich fuͤhlen: 
Daß mit der Wohlfahrt eines Volks zu ſpielen 
Ein ſchaͤndliches Verbrechen ſey; 

Daß Koͤnige entweder Vaͤter 
Von ihren Voͤlkern, oder die Verraͤther 
Der ganzen Menſchheit ſind. | 
Nicht leerer Prunk und Pomp der Feſte 
Entſcheidet, wer der Weifefte, der Beſte 
Der Fürften ſeyn. — Das Feſt iſt ſchoͤn, „ 
Wo nicht beym Jubel der Begluͤckten 


Das Geufjen der von ihnen Unterdruckten 


Die volle Harmonie zerreißt. 


1 


10. 
Koͤnige. 


(Terpſichore von Herder, x. Th. S. 135.) 


Wahl ein fröhliches Bild dir von den Koͤnigen! 
Gaͤrtuer ſind ſie; fie find Wächter der Bienen, die 


10 


-—- 


ueber Blumen des Hybla — 
Honig ſuchen mit Daͤdals Kunſt. 


J. 


Dörfer, Städte, fie find Körben der Bienen gleich. 
Kaum ergrauet der Tag ſiehe, fo fleucht ein Schwarm 
Aus zur froͤhlichen Arbeit, 1 
Munter, wie der gewordne Tag. 


Alle ſuchen Gewinn, ſuͤßen Gewinn; er lockt 

Holden Duftes fie an; jeder erwaͤhlet (id | 
Seine Blumen. Sie fangen 

. 9ebenóbalam , und tragen ihn 


Aemſig, Mutter und Kind, Maͤnuer und Juͤnglinge, 
In die Zelle der Kunſt, bauen ſie ſinnreich fort, 
Bis das waͤchſerne Fuͤllhaus | 
Ganz von goldenem Reichthum ſtießt; 


Zoll dem Guͤtigen, der ihnen ein Hüter war, 
Der haushaͤlteriſch auch, wenn er die Speicher leert, 
Seinem aͤmſigen Volke f | 

Nicht den Boden der Kunſt zerſtoͤrt, \ 
Nicht ihm Wohnung und Muth, Leben und Nahrung raubt, 
Gern zu neuem Gewinn ihm des Gewinnes Theil 
- fáfet, daß es zu neuem os 

Fleiße fröhliche Brut erzieh; 


Ihm genüget ein Theil goͤttlicher Gabe, die 


Als Ambroſia jezt labet, als Nektar jezt ir 
Freuden ſchaſſet, und Kranken 
Suͤße Pflege des Lebens wird. 


Alles wendet er an, alles gebraucht er klug, 
Selbſt den waͤchſernen Bau; aber die Aemſigen 
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Sind ihm heilig. Ein blöder | 
Dörfling iſt es, der fie vertilgt. 1 
Nu 8 

II. 


Der wahre König. 
(dich bon Götz, 3. Th. S. aa) x 
Es machen ein geſchilderter Phalanx, ein ; i; 
Mit Bürgerblut befudelter Purpurrock, 
Ein goldner Zepter, eine reiche 
Krone mit Zacken noch keinen Koͤnig. "E à 


Ein König ift, der niedrige Furcht befiegt, r 
Der, wie Acid, allein ſich ein Heer zu ſeyn | 
Und Tod und Unfall auszufodern 
Und wie ein Gott zu beſtehn gelernet ... 


I2. 


Trajanus Schwert. 


(Terpſichore — 1. Th. S. 120.) | 
„We nackte Schwerter ſprechen, da ſchweig, o Freund | * 
Sie ſind von ſcharfer Zunge: ſie ſchneiden dir | 
Mit Roͤmerworten ab die Antwort.“ — 
Ihnen entgegen wohlan denn, laß uns 


Trajauus Schwert gebrauchen, ein Roͤmerwort! 
Schon horcht der Rath uns. Siehe, der Hof, die Stadt, 


| J 
Das Volk, es horcht der Kaiſerrede, 
Die von dem blinkenden Schwerte flammet. 


| Hört! Alſo ſprach meiih Conſul lakoniſche 
Gebieterworte: „Brauche das Sc wert für mich,“ 


(und reicht' es ſeiner Wache Feldherrn) | 
„Oder auch gegen mich, wenn ichs wert h 
bin.“ 


Den Königen die treuſte Beſchüberinn jut 1 
Zieh' aus, o Muſe, ziehe der Wahrheit Scheit 
Fur jeden Würdigen, und wend' e 
Gegen Verbrecher, der Thronen Schande. 


Verabſcheut ſind mir, die ſich mit Menſchenblut 


Den Purpur faͤrben! War er nicht roth genug? 
und muß der Bürger Blutſtrohm fließen, 
Daß er ſich faͤrbe zu höherer Roͤtehe? 


Die Gáfet$. haß' ich, die den Senat bey Nacht 


Zu Todesfurcht verfammeln, In Thracien 
Sey Menſchenopfer Koͤnigsweihe, | 
Taurien würge den Gaſt als Fremdling. 


Mein König wandl' im fröhlichen, weißen aal. 

Sein Schlafgemach bring’ an den Tapeten ihm 

Kein blutig Bild vor, das mit ſchwerer 
Drohender Fauſt ihm den Schlaf verſcheucht. 


Tyrannen mögen — Roſſe mit Menſchenfleiſch 


Genahrt — nur Zorn ausſchuͤtten; mein König waͤgt 
Auch den gerechten Schmerz, und. ſaͤumet 
Ande das Wort, das Geſet * Tod ſpricht, 
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Und ſaͤumet dennoch nie die Gerechtigkeit — 
Wenn unheilbarer Frevel die Guten kräntt, 
Iſt Arztes es und Königsgüte, 
Daß er den Tepe von nas forbre, 


Neronen fingen wahrend bem Brande Roms: 

„Erlaubt iſt, was beliebet!“ Mein König ſingt: 

„Nur was erlaubt iſt, das beliebt mir.“ 
Koͤnigen auch iſt erlaubt nicht Alles. 


Wer Sich beherrſchet, herrſchet im weitern Reich, 
Als wenn er Po und Tiber, und Don und Rhein 
Zuſammenführte. Wer Geſetze 
Gab, der befolge ſie, Aller Vorbild. 


Und fern ſey ihm die ſchaͤndliche Kuppfersunft, m 
Die feinzgefállig Laſter und Schande rátbt; 
Des Schmeichelnden Schooßhuͤndchens Biſſe 
Sind ihm gefaͤhrlicher als des Löwen. - 


Lob iſt ein Gift. Das Offene ſchadet viel, 
Noch wer Geheimes, und das Erdichtete ! 
Am meiſten; toͤdtlich war und wird es 
Jedem Wahnſinnigen Alexander. 


» 


Er bricht in Wuth aus gegen die Freunde ſelbſt; 


Am frohen Mahle donnert ein Jupiter, 
Und plotzlich fahren ſeine Blitze 
Zwiſchen den Schuͤſſeln umher im Wahnſinn. 


Die Stirne meines guͤtigen Koͤnigs ſey 
Ein immer heiterer Himmel. Wer weihete 


Den Göttern Opfer und Gebete, ö , 
Deren Altar mur in Blitzen dampfte? 


Kein Afrika, kein Neger: und Sklavenland 
Iſt unſer Welttheil. Indien mag den Klotz 
Verehren, und vor Königs Bilde — 
Jaͤhrlich, o Wunder! einmal geſehen! — 


Anbeten. Meine Sonne, fie ſtralet Glanz 
Auf finſtere Wolken, die ſie mit Farben mahlt 
Der Iris; und die Wolke tráufeft, — 

und in der Toe entſpringt die Perle. 


Des Landes Stroͤhme flieſſen zum Ocean; 
Vom Duet (eigen. in Wolken auf 
Die neuen Quellen. Alſo fließen 
Gaben zum Koͤnige, daß er gebe. 


Die Hand, die Segen ſtreuete, wird gekuͤßt; 

Wer wohlthut, hat der Wache zum Schutz nicht noth; 
Wer nicht erſchrecket darf nicht zittern; 

Ruhe der Seele gebietet Frieden, " 


Und fähret ſicher über den Wogen her, 

Und lenkt den Pöbel mit dem gelindſten Zaum 

Unmerklich. Was ſie raͤtht, befiehlt (ie; 
Stille Gewalt iſt der Goͤtter Allmacht. 


Wer wagts, ein König, wie mein Trajan, zu ſeyn? 

Er nehm' und reiche mit des Trajanus Wort 

“ Sein Schwert; und frey von niederm Furchtſinn 
Wird er regieren, ein schter Konig. 
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An einen Romichen Pralaten. 
(Auch gut fur manchen an det n Fürfen) 


(Terpſichore — 2. zb S. 378.) 
Die heiligen Fascen bietet dir Janus dar, 
Praͤlat der Kirche! Lerne die Roͤmermacht 
Durch Guͤte mildern, lerne Wuͤrden, 
Geiſtliche Würden, mit Sanftmuth zieren. 


Der iſt ein Herrſcher, der dem Beherrſcheten 
Gefaͤllig wird, als waͤre der Niedre Er. 

Die ſtolze Stirn, die ſich in Unmuth 

Faltet, Verraͤtht ein Gemuͤth, das Knecht iſt. 


Du wach' am Steuer, daß dich die Winde nicht | 
Auf Klippen treiben oder auf lockern Sand; 
Doch wenn du hinten wachſt dem Schiffe, 
Laß auch zuweilen das Vorſchiff ſchlafen. 


Die Ehre ſchwizt und frieret; ſie findet ſtaͤts 
Und bringet Sorgen. Setze dein Herz in Ruh. 
und habe Dich! So wirſt du alle 
Glieder des Ganzen mit Einem Willen 


Regieren. Wer nicht uͤber ſich ſelber Macht 
Gewann, der dient ſich felber. Elende Macht, 
Die jedem eignen Irrthum froͤhnet, 
und in Begier und Gewohnheit Knecht iſt. 


Geſetze giebſt du. Wiſſe, was du befiehlſt, 
Und thu zuerſt es. Koͤnigen folgt der Troß, 


Dem Feldherrn der Soldat; Lykurgus bis Fl 

) Lebte voran, Lacedaͤmon folgte. | 
[ | Vorbilder zwingen; Worte belehren nur. Li A^ : 
Diurchſchau geheime Winkel; du abet ſteh 

| Der Welt zur Schau. Des eignen Herzens 
Tugend entflammet; die fern entlehnte, 


Die man aus fremden Gruͤften und Hoͤlen ſtahl, 
Verdampfet. Sey dir ſelber, nicht Andern hart. 
y Wer Herkules Gefahren Andern 
Muͤßig gebeut, und dem Mattgejagten 
Beſiehlt zu dürften, weil er die Quelle feb, , 
* Ein Aftikanſcher Drache, mit Gier umſchleußt, 
M Der iſt ein Ungeheuer. Fuͤrſten, 
Bannt die Gewohnheit, und werdet Meu⸗ 
f ſchen! | 


| 14. t 
EC Men ſchenfuͤrſten. 1 


» (Eerpfido re 1. Th. S. n6.) 
Andere mögen preiſen die Pracht der hohen Pallaäſte, 
Ihre mit, Lorbeer umwundene Saͤulen, 


Goldene Wände darin und elfenbeinene Tafeln; 

Ich nur preiſe den Wohner des Pallaſts, 

Der in Würden und Glanz und Reichthum dennoch ein su bat, 

Das, durch Güte, der Menſchlichkeit huldigt. 

Auf der goͤttlichen Stirn erſcheint ihm keine der NRunzeln, 
Die den Bittenden traurig hinwegtreibt. 
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Menſchliche Majeſtaͤt entzückt; die ſtolze beleidigt; 
Ungebehrdige fliehet und haßt man, | 
Viele fe(felt die Pracht; nur wenige zaͤhmet das bergen 
Alle Herzen gewinnet die Gute. 5 
Moͤg' ein Barbaren: Defpot in Stolz fie) brüften und lieber ] 
Furchtbar erſcheinen, ein ſchreckender Schwanzſtern! | 
Könige feyn wie die Sonne! Cie glänzt am heiteren ne 
Und umwandelt die Erde mit Segen. 
Koͤnige ſeyn wie die Sterne der Nacht! Wir ſchauen die Pracht 
an, | 
Ohne Zittern, in ſuͤßer Bewundrung: 
Denn ſie gehn hoch über den Wolken die leuchtende Bahn bin; 
Unten nur tobet der Blitz und der Donner. | 
Selbft die Sonne, fobald fie bet Mond und bie Wolke bebedet, 
Fürchten fie traurend die Erdbewohner; | | 
| 


Voͤgel und Thiere trauren. Sobald ihr Antlitz e, 
Jauchzet die Welt, wie befreyet vom Tode. — 


Schau das ruhige Meer: es glaͤnzen in ihm die G Geſtirne, 

Knaben und Fiſche ſpielen und Schiffe: 
Alſo des Königes Blick, in dem mit freundlichen Winden 

Ahnet das Volk die glückliche Schiffahrt; \ 

Aber die Klippen im Meer, die Ungluͤck drohen und Saif, 

bruch, 

Sind auch im Antlitz der Koͤnige nimmer, 

timmer geliebt! — | ; 


3X 


Das Ungemeine — 
(Terpſichore 1. Th. S. 17) 


Nichts Gemeines geziemt 
Königen. Ich 
Sing’ Ungemeines jest. 


E Was dem Fuͤrſten geziemt, 
Iſt ein Gemuͤth, 
Das auch gehorchen kann. 


Was dem Fuͤrſten geziemt, 
Iſt eine Stirn, 
Jeglichem Blicke frey. 


Fürſtlich denket der Prinz, 
Der ſich enthaͤlt, 
Nicht ſich allein begehrt, 


Det, wenn Hoͤflinge, wenn 
Eigne Begier nud 
Offenes Feld ihm zeigt, 


Saat zu maͤhen; die Saat 
Edel verſchont, | 
Und ſich als Fuͤrſt beherrſcht. 


Daß in Purpur er glänzt, ds 
Daß et zum Trank | 
Goldene Becher hebt, 


. 


Der Gimpel und der Sfaar hoffieret 


Und in Perſiſcher Pracht ; - 
Schlafe; nicht dies, deo 
Dieſes nur kuͤmmert mich cc 


Daß ein ficte Mann 
Allen befiehlt, 
Einzig nur nicht ſich ſelbſt. 


16% 
Der Pfau. ^ 


Gfeffels Verſuche x. Th. é. 157) 
Der 3 Juno ſtolzer Vogel um 
Den Jupiter im Goͤtterrath, 
Ihn zum Monarchen zu erheben: 
Ein Pfau, ſprach er, was meyneſt du, 
Schickt noch ſo gut bey meinem Leben, 
Als jener Adler ſich dazu; be | 
Selbſt bie Natur hat mich erkohren, 9 
Von Gold und Purpur und Saphyr 
Glaͤnzt mein Gewand, und — ſieh t hier, 
Ein Kroͤnchen iſt mir angebohren. 
Wohlen, ſprach Zevs, der oft die Thoren : 
Zum Spaß erhort, magft Koͤnig ſeyn! 
Er ſprachs. Mit rauſchendem Gefieder . 
Fuhr ploͤtzlich in den Zedernhayn 
Der neue Großſultan hernleder | 
Und nahm den Thron des Adlers ein. 


ER es Ihm 


Ihm in gereimten Schmeicheleyn. 
hi Minervens Kauz philofophieret ^—— 
Ob der Verwandlung. Aber ſchnelll 
Erhaſcht der Geyer ihn beim Fell 
| inb ſchleudert ihn von feinem Throne 
In einen Sumpf. Der plumpe Straus 
Koͤmmt auch und reißt aus ſeiner Krone 
Ein ganzes Buͤſchel Federn aus. 
Reſpekt, ihr Schurken, rief erbittert 
Der Iperaſchach, vernehmts und zittert: 
Ich bin — „Ein eitler Narr biſt du!“ — 
Der Koͤnig Pfau von Gottes Gnaden. 
„Ho, ho, wer machte dich dazu?“ 
Chronion! — Pollen! Gaskonaden! 
Verſetzt die wilde Schaar und lacht: 
Es iſt ſchon lange nicht mehr Mode, 
Daß Jupiter Monarchen macht.. 
Und hackt nun vollends ihn zu Tode. 


17. 
Der Narr. 


Pd 


- (Heel im Muſenalm. von Voß 1792. S. 61.) 


Gag fiel es einem Narren ein, 
Daß er ein König wäre, 
Der Wahn iſt jetzo ſehr gemein | 
Auf unſrer Hemiſphaͤre. i 
Er ſchnitzte ſich von Goldpapier 
Die ſchoͤnſte Strahlenkrone, 
| | C 
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und faf fo breit als ihrer vier 


Am Weg auf ſeinem Throne. 


Ein Holzbock wars, auf welchem er 
Voll Ernſt den Bauerknaben 
Gericht hielt, die gleich einem Heer 
Von Hummeln ihn umgaben. 


Einſt ritt bey frohem Volksgeſchrey 
Der Koͤnig — von dem Rechten 
Iſt nun die Rede — ſtolz vorbey 
Mit zwanzig goldnen Knechten. 


Wer iſt der auf dem falben Roß? 
Frug hier der Narr die Jungen. 
Der Koͤnig iſts mit ſeinem Troß, 
Verſetzten alle Zungen. 


Der, ſprach der Schuß, will Koͤnig ſeyÿn? 


Er hat den Kopf verloren; 
Man ſperr ihn in das Tollhaus ein 


Zu andern ſolchen Thoren! | 


IS. 
, Bill. 


(Pfefels — Verſuche a. Th. S. 26.) 


ö Einſt fiel dem Loͤben ein, es waͤre 


Doch gegen eines Koͤnigs Ehre 
Und gegen das Jus publikum, 
Daß er ſich ſelbſt fein Futter ſchaffe. 


/ 


Sein weiſes Minifterium, 

Der Fuchs, der Büffel und der Affe 
Trat des Monarchen Meynung bey. 
Sogleich gebot er allen Thieren, 
Ihm einen Schoß von Korn und Heu 
Und Wildpret jaͤhrlich abzufuͤhren. 
Der Eſel mußte das Edict, 

Als Wappenherold bunt geſchmuͤckt, 
An allen Ecken auspoſaunen. 

Das Volk vernahm es. mit Erſtaunen, 
Es drang ſich in Proceſſion, 

Wie dort in Vater Noahs Kaſten, 
Vereint vor des Monarchen Thron, 
Und wollte von den neuen Laſten 
Befreyet ſeyn. Der Elephant 

Sprach naͤmlich als Repräſentant: 
Wie, Herr, was konnte dich bewegen, 

Uns dieſe Steuer aufzulegen? 
Schweig, fiel ihm der Deſpot hier ein, 
Uns Könige darf Zevs allein 
Zur Rechnung ziehen. — Lofer Spotter! 
Verſetzt der Baͤr, erſt geſtern noch 
Sprachſt du, es gebe keine Götter, 

gun ward man laut. Der Menge kroch 
Das Ding zu Kopfe. Schließlich machte 
Das Volk mit tiefem Vorbedachte 

Die Bill: „Daß, weil ein Großſultan 
Den höchſten Richter unſrer Thaten 
Verachten oder laͤugnen kaͤnn, 

Man vor der Hand ben 9[utofráten 

C2 
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Verpflichten ſoll, der Nation 

Von ſeiner Wirthſchaft auf dem Thron, 
Mit unter auch von ſeinem Leben m 
Genaue Decenfänfe zu geben. 


„ 
Der Reichstag. 
Gfeffeis — Verſuche, 1. Th. S. 114) 


Mas, der Affen Großherr, kam D 
Durch den Schlag um alle Krafte; 


Sein Gehirn verlor die Säfte, 


Arm und Beine wurden lahm. 


Arzt und Henker pfuſchten zwar, 
Doch umſonſt war Kunſt und Sorgen; 
Die Gefahr wuchs jeden Morgen, 


Weil der Reichstag nahe war. 


Man beſorgt' aus gutem Grund 
Einen Aufruhr in dem Staate, 
Weil ſchon lang der Potentate 


Uebel mit dem Volke ſtund. 


Es war wider die Natur 
Morgenlaͤndſcher Etikette, 
Daß der Fuͤrſt geſprochen hatte; 
Dies geſchah durch Seichen nur. 


Eben das vermehrt die Noth; 
Waͤr er bloß ein Narr, wir faͤnden 
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Leichter Rath; doch lahm an Haͤnden, 
Hieß ed; it fo gut als todt. | 


" EN 


Schweigt und ett das Jammern ein, 


Rief ein Ausbund ſchlauer Affen. Lo 


Ich, ihr Herrn, will Huͤlfe ſchaffen, 
Oder gleich gehangen ſeyn. 


Als der Reichstag nun begann, 
Wurde Matz auf einem Schragen | 
Heimlich auf den Thron getragen 
Und mit Purpur angethan. | 


unter dieſem Mantel ſtand 
Meiſter Gaudieb. Seine Pfoten - 
Deklamirten, wie nach Noten, 
Viel von Pflicht und Vaterland. 


Alles Volk ſchwur hocherfreut: 
Nein, ſeitdem wir Fuͤrſten haben, 
Zeigte keiner ſolche Gaben 
In der Staatsberedtſamkeit. 


Doch da ſich der Schwarm verlor, Ä 
Ktoch der Schalk aus feiner Höle, 

à) Und mit ihm des Sürften Seele 

In bet Toris Kreis hervor. 


Bravo! rief ein Ordensſtern; 
Aber ſag uns unverhohlen, Ken 
Wo haſt du die Kunſt geſtohlen? ... 
„In Europa, meine Herrn!“ 


* 
\ 


* 


a a 
ET. S EN 
Der Tempel zu Memphis. i 
(Pfeffels — Verſ. I. nl: f 0 
Ein Magier, der nicht ein Wort 
Vom Apis der Aegypter wußte, ' ^ 
Und einft nach Memphis reifen mußte, 
Betrat den weltberühmten Ort. 8 
Mit forſchbegierigem Vergnügen. 


Kaum geht er hundert Schritte fort, 


So ſieht er einen Tempel vor ſich liegen, 
Der dem geblendeten Geſicht 

Ein aͤchtes Wunderwerk verſpricht. | 
Er gafft und ſtaunt, und um nod) mehr zu leben, 
Beſchließt er, ganz hinein zu gehen, 
Doch kaum ſezt er den Fuß hinein, 

So bleibt er angeheftet ſtehen. 

Sein Auge will, wie kann es anders ſeyn? 
Zu gleicher Zeit, an jedem Vorwurf kleben, 

Den hohe Kunſt und unſchaͤtzbare Pracht 

Der erſten Gottheit wuͤrdig macht. 

Erz, Marmor, Elfenbein, und Bilder voller Leben 
Sind uͤberall mit Weisheit angebracht. 

Den ſtarren Wandersmann ergreift ein heilig Beben. 


l 


Er naͤhert fid, den Herrn fo vieler Herrlichkeit, 


Den dicke Weihrauchwolken rund umgeben, 
Mit tiefer Unterwuͤrfigkeit 
In ſtummen Hymnen zu verehren. 


Allein wie ſtuzt er nicht, als er den Gott erblickt! 
Ein goldner Ochſe wars, mit Perlen ausgeſchmuͤckt. 


Ihm bruͤderlich die rechte Hand, 


L] 


Kaum Kann et ſich des Lachens noch erwehren. 


Ein groſſes Gluͤck für ihn! — Wird dieſen fremden Gaft 


Ein guter Wind einſt nach Europa wehen, 


Dergleichen Goͤtter tág ich ſehen. 


/ 


» 


Der König und fein 9tatt, 
(ꝓfeffels — Verſuche 1. Th. S. 59.) 
Ein König, Namens Woldemar, | , 
Der von ber Windſucht, die ihn plagte, 
Oft ganze Naͤchte ſchlaflos war, 
Verirrte ſich, indem er jagte. 
Sein Narr und Freund, — es iſt nicht rar, 
Erzaͤmter ſo vereint zu ſehen! — 
Verließ ihn nicht in der Gefahr. 
Er gab durch die verwachsnen Hoͤhen 


Und ſo erreichten ſie den Rand 
Von einem ſilberblauen Teiche, 
Au dem im Schatten einer Eiche 
Ein ſorgenfreyer Schaͤfer ſchlief. 
Der Fuͤrſt blieb ſtehn: die Mis gunſt nagte 
An ſeiner Leber; knirſchend rief 
Er aus: Nur ich bin der geplagte 
Im Reich! Mein W. Weib, ſelbſt meine Affen 
Gab ib, koͤnnt ich nur eine Nacht 
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Warum ſchlaf ich denn init? 
Du ſchläfſt zuviel auf deinem N ton 
Verſetzt ber Favorit und lacht " F 
Der Konig lachte nicht. 3 m Lol 
Fuͤr den beichtvaͤterlichen S inm 
Stieß er ergrimmt dem d Sklaven * 
Den blanken Jagdſpieß durch das Herz — : | 
Und konute doch nicht beſſer ſclafen? N 


BANN - 

Der kranke Lobe. 
cpfeffels Verſuche 1. Theil S. 18.) 
" Der Thiere Großſultan lag auf bem Krankenbette, 
Er war vom Kopf bis auf den Schwanz 
So duͤrr als Bruder Hein im Basler Todtentanz. 
Da war kein Vieh, das ihm nicht was gerathen haͤtte. 
| Der Schwindſucht fibre Gur, die ein Franzos erfand, 
Die Cur im Ochſenſtall, war damals unbekannt. 
Die Gerſte, ſprach das Pferd, iſt trefflich fuͤr die vange; 
Sie kühlet das Geblät und reiniget die Zunge. . 
Nicht doch, verſetzt der Baͤr, der wilde Honigſeim 
Sft Balſam für die Bruſt, unb [oft den zaͤhen Schleim. 
Freund, rief ein weiſer Wolf, ich wette bundert genen 
Mein ſympathetiſches Arcan 
Erhaͤlt den Preis: Neun friſche Ziegenbohnen, 
Im Vollmond angehaͤngt, ziehn alle Seuchen an. 
Pfui, ſprach der Leopard, man moͤgte flugs purgieren; 


| [ dr 
Der enfer brauche dieſen Quark! . y 
Ich lobe mir das Menſchenmark, uro ud an 
um einen Fürften zu curieren, No 
Ein Pfund des Tags, in Thraͤnen aufgelöſt, 
Hilft ganz gewiß; probatum eſt! 4 
Dies, Vetter, will ich gleich probieren, 
Verſetzt der Patient: dein Rath iſt Goldes werth. 
Ich gelber habe laͤngſt gehoͤrt, 
Daß viele große Herrn auf Erden 
Durch dieſes Mittel fett als wie die Dachſe werden. 


/ 


23. 
Der Affe und der Loͤwe. 


(Pfeffels Verſ. 1. Th. S. 106) 

Ein Affe, der bey einem Biographen 

Als Famulus gedient, zerbrach ſein Joch, 
Kam an des Loͤwen Hof und N was alle Sklaven, 
Ein Schmeichler, „der im Staube kroch. 
Herr König, ſprach er einſt im Ton des Patrkoten, 
Wie koͤmmt es, daß kein Annaliſt, 
Kein Sammler groſſer Anekdoten, 
In deinem Reich beſtellet iit? | 
Wie manchen fhönen Zug von Tapferkeit und Treue, 
Von Welsheit, Großmuth, edler Reue, 
Von Mutterpflicht, Geduld und ſtiller Froͤmmigkeit 
Verſchlingt der Ozean der Zeit! | 

Auf deinen Wink bin ich bereit, 
Die beben Tugenden, die Krieg und Frieden cuam 


K 


* 
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In unſerm Staat erzeugt, vom libyſchen Alziden, SN g | 
(Hier bückte fid) der Biograph: g 

Bis zum beſcheidnen, frommen Schaf, 
In thieriſchen Ephemeriden, 
Der grauen Ewigkeit zu weihn. 
Kerl, fiel der Großſultan ihm ein, N 
Du ſchwatzeſt, wie ein Menſch aus den polierten Staaten 
Des Occidents, wo gute Thaten 
So ſelten ſind, daß man ſie zaͤhlen kann; 
Nuhrt deine Fauſt hier nur den Griffel an, 

So laß ich dich lebendig braten! 


24. 6 
Schach Meledin. 
(Pfeffels Verſ. 2. Th. S. 61.) 

Der Sultan Meledin war ſeines Vaters Sohn, 
Das wichtigſte Verdienſt der meiſten Prinzen, 
und ſaß ſo ſchief, als er, auf der Aliden Thron. 
Der Mufti, der Vezier und Rabbi Sabulon, 
Der Kolbert ſeiner Zeit, beherrſchten die Provinzen. 
Indeßen hieß man ihn der Perſer Salomon 
Und pries fein Regiment auf Säulen und auf Münzen 
Im hoͤchſten Epopoͤen⸗Ton. | 


Giuft Fam ein alter Mandarin 
An feinen Hof, der Sinas Reichsgeſchichte 
(So lautete fein Paß) in einem neuen Lichte 
Der Nachwelt dargeſtellt. Wohlan! ſprach Meledin, | 
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Ich mache dich zu meinem Viographen, 

und ſchenke dir ein Haus, vier Pferde, ſieben Sklaven 

Und jaͤhrlich zehn Pfund Golds für Federn und Papier, 
Doch ehe Sonn und Mond noch! dreimal untergehen, 

Will ich mit meinem Großvejir — | 
Den Grundriß deiner Arbeit ſehen. 


Geruͤhret und geſpornt durch des Monarchen Gunſt, 
Entwarf der Mandarin auf einem Drachenfelle, 
In einer praͤchtigen Tabelle, 
Die Skitze ſeines Werks, ein Meiſterſtuͤck der Kunſt, 
Worauf der Name ſeines Maͤzenaten 
Als Hauptfigur in goldner Schrift erſchien, 
Und jede feiner groſſen Thaten 
Mit einem Denkſtrich von Karmin. 


Vortreflich! rief der Schach, und las mit ſtolzer Miene 

Die Schlachten her, bie fein Vezier gewann, 

Indeß er in dem Arm der ſchoͤnen Nuredine 

Bald Betel ſog, bald Seide ſpann. 

Vortreflich! rief er bey den Monumenten 

Der Menſchenhuld und des Gentes, 

Die Sabulon zur Ehre des Regenten, 

Auch wohl zu Mehrung eigner Renten 

In ſeinem Namen werden hieß. 


Auf einmal ſtutzt der Fuͤrſt: was Daft du hier geſchrieben? 
Die Gebern, die, wie deine Tafel ſagt, 
Mein blinder Eifer aus dem Reich verjagt, 
Hat Ibrahim, der Mufti, fortgetrieben; 
Auf ihn mußt du den Fehler ſchieben. 
Li 
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Ich bab, am Aechtungöbrief dein Siegel bingen € 
Verſetzt der Mandarin: wenn. die beruͤhmten chaten, 


Die deine Diener angerathen 

und ohne dich veruͤbt, auf deiner dimus ſtehn; 
So mußt du, Herr, dich auch bequemen, 

Das Voͤſe, das durch ſie geſchehn, 

Als eigne Schuld auf dich zu nehmen! | 


TE 


25. 
Die Bekehrung. 
(Pfeffels Verſuche 2. Th. S. 88.) 
Ein Wolf, (im Laͤndchen Gevaudan 
Wird er vielleicht Hyaͤne heiſſen, 
Beym alten Parſen, Ariman, 
Zaar Guelf der Groſſe bey den Reuſſen; ) 
Lag auf den Tod am Magenkrampf 
In ſeiner Kluft. Sein treuer Vetter 
Und Spießgeſell, ein frecher Spötter, 
Beſucht ihn, um im letzten Kampf 
Ihm beyzuſtehen: Alle Wetter! 
Rief er; was machſt du armer Gauch, 


Zwickt dich vielleicht ein Lamm im Bauch? 


Steh auf! Laß uns ein Schmalthier jagen; |! 
Ein Teufel treibt den andern aus! — 
Was ſagſt du? Zittre vor dem Raͤcher 
Der Unſchuld! ſprach der kranke Schaͤcher 
Mit ſchwacher Stimme: keine Maus 
Will ich mehr toͤdten: gleich den Viſſen 


rn 


— 


E n V EN E 
Der Viper nagt mich mein Gewiſen: 
Alekto mit dem Hoͤllenpfuhl * 
; 1 Im Blicke, ſtuͤrmet meine Hoͤhle; 
E Und reißet meine ſchwarze Seele É 
Vor Minos ernſten Richterſtuhl. | 
Ha Freund! Itzt floffen feine Zaͤhren: 
Wird Jupiter mein Flehn erhoͤren, 
Macht ſeine Gnade mich geſund; 
So will ich meine Suͤnden büßen 
Nur Wurzeln und nur Gras genießen, 
Und mit dem frommen Schaͤferhund 
Die Heerde vor den Woͤlfen ſchuͤtzen, 
4 Ja, ſelbſt mein Blut für ſie verſpritzen. 
a Der Vetter ſchuͤttelte den Kopf, 
und ſprach bey ſich, der arme Tropf! 
Das Fieber macht ihn phantaſieren: 
Hier wuͤrden Luftklyſtier, Magnet, 
Und ſelbſt Apoll den Ruhm verlieren. 
Er kuͤßt den Freund und ſeufzt und geht. 
Kaum bleicht der zackigte Planet 
Zum andermal die braunen Schatten, 
So kehrt er in den Hain zuruͤck, f | . 
Um ihn zur Erde zu beſtatten, | 
und ſieht ihn mit erſtauntem Blick | 
Vor einem fetten Widder ſitzen; 
Aus dem er Herz und Nieren fraß. 
Ei, ei! Herr Bruder, was iſt das? 
Rief er: heißt das die Heerde ſchůtzen, 25 
* Und ſelbſt ſein Blut für. ſie verſpritzen? — | 
Hier zog der graue Boͤſewicht a h 
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Sein finfter blutiges Geſicht 
Jus L ádehr, wie bey enen s Blitzen 
5. 8 Seegeſpenſt im Tafelgolt :: 


Je nun, ſprach er, und ſtrich den Magen,, 
— N X 


| Ich war ein Lamm in kranken Tagen; 


Geſund, bin ich nun wieder Wolf! 


* 


Tbrafimund und fein Pudel, 
 @iefels Berl. c. Tb. S. 129) 

Der ſtrenge Wildgraf Thraſimund N , 
Trieb manchen Spaß mit feinem Hund. 
Ein Pudel wars, den er auf tuͤrkiſch plagte, 
Indem er ihn oft ſtundenlang, 
Mit leerem Bauch izt aufzuwarten zwang, 
Izt über einen Stock, izt in das Waſſer jagte; 
Und wenn er endlich matt und krank 
Zu feinen Fuͤſſen niederſank, 


Zu murren oder gat (id zu verkriechen wagte, 


So ward er aus dem Todesſchlaf 2 
Mit hundert Pruͤgeln auferwecket. 
Einſt hatte der erlauchte Graf ó 


Das fromme Thier bis auf das Blut genecket; 


Da ſchluchzte Fraͤulein Adelgund, 


Zu edel und zu fauft des Henkers Kind zu heißen: 


J 


Ach, Vater, ſchlagt den armen Hund 


Doch nicht ſo hart! Er wird euch wohl noch beißen. 
Mich beißen? — Dummes Ding! verſetzte Tram: 


Ha, damit hat es gute Wege! 
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E. 
| Was gilts, er denkt in wehr an die empfangnen Schlaͤge? 
Sieh nur! .... Hier ſpuckt er aus. In vollem Lauf 
— 

: Macht ſich der Hund herbey und leckt den Speichel auf. 


Ihr Volker, wollt ihr nicht, daß euch die Fütften zwingen, 
Bald uͤber ihren Stock, bald in die Fluth zu ſpringen, 
So ſpiegelt euch an dieſem armen Wicht, 

Und lecket ihren Speichel nicht! 


"e 
! 


pod ET, 
Der Marder. * UNA 
(Pfeffels Verſuche 2. Th. S. 123.) 
Einſt ließ der Thiere Großſultan, 
Wie es ſchon oft ſich zugetragen, 
Durch ein Geſchrey von einem Hahn, 
Sich wie ein feiger Haſe jagen. 
Die Thiere, die ihn laufen ſahn, 
Berhöhnten ihn. Um dieſen lesen 
Auf eine ſchickliche Manier 
Vor feinem. Volke zu verſtecken, 
Befahl der Koͤnig jedem Thier, 
Beym Kraͤhen eines Hahns zu fliehen. 
Es zeigt, ſprach er, ein Ungluͤck au, 
Das nur die Flucht vermeiden kann. 
Sir! rief der Marder auf den Knieen, 
Wie kann ich dein Gebot vollziehen? 
Die Huͤner ſind mein taͤglich Brod; 
And ſtatt mich durch fein Kraͤhn zu ſchrecken, 


Lißt mich der T ie ult e entdecken. 


„Rebell! erwiedert der Despot, in XR. 
Mit einem Blick, der Flammen fpribet, - 
Fleuch vot dem Bahn! Brod hin! Brod her!“ — 
Weh dem, der eine Tugend mehr 

Als ſein Durchlauchter Fürſt beſitzet! Br 
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28. 

Der Geſetzgeber. i 

(ꝓfeffels Verſ. 2. Th. S. 39.) 
Der Adler wollte reformiren, 
Und ſchaffte die Polygamie 
Bey dem geſammten Federvieh 
Auf einmal ab. Den armen Thieren 
Misſiel die ſtrenge Polizey. N 
Zumal dem Hahn. Er trat herbey, 
Um feyerlich zu proteſtieren. 
Und von des Koͤnigs Majeſtaͤt 
An die Natur zu appellieren. 4t, 
Er ſchlug mit Macht, wie ein Prophet, 
Den neuen Solon aus Gewiſſen, 
Und ſprach mit ſaufter Energie 
Von ſeiner Weiber Harmonie. — 
Ker ward der Sultan hingeriſſen: 
Wohlan, ich kann nicht widerſtehn, N 
Rief er, ich muß dein Harem ſehn! 
Er folgt ihm huldreich aus dem Haine 
In einen Hof. — Der Patriarch 


* 
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Lockt 


Lockt feinen Hennen. Der Monarch 
Verſchlaug ſie alle bis auf eine, 
Und ſprach mit hoͤhniſchem Geſicht: ! 
Es ijt des weiſen Fuͤrſten Pflicht, 
Den Unterthan vor den Gefahren 
Des Ungehorſams zu bewahren. 


T] 
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29. 
Der Koͤh te et. 
Ju einer großen Hungersnoth 
Saß einſt ein Koͤhler in dem Kreiſe 
Der Seinen um ein Haberbrod 
Und eine Tracht gebratner Maͤuſe. 
Sein Füͤrſt verlohr ſich auf der Jagd 
Von ohngefaͤhr in dieſe Huͤtte. 
Er ſetzt, nach freier Jaͤgerſitte, 
f Sich unerkannt zu Tiſch und fragt: 
Was habt ihr da für eine Speiſe? 
Ach! rief der Köhler, es find Maͤuſe; 
Doch, Herr, um Gottes willen? ſagt 
Dem Fuͤrſten nichts von unſerm Eſſen, 
Sonſt hegt er dieſes Wild für ſich: 
Dann würden bald die Mäufe mich 
Und er allein die Maͤuſe freſſen. 


zio a 
Der guttbátige Nabal. 
Set, Nabals Herz iſt endlich aufgethaut! | | 
Die Stadt und Vorſtadt wird durch feine Lieb' erbaut, 
D 
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Ihr Eifrer droht ihm nicht mehr mit dem Scheer 
Er ſchickt zwölf Kinder in die Schule, i 

Er ſtattet junge Maͤdchen aus, | | 

Giebt allen Dürftigen, bie bettelnd ihm begegnen; 

Von Armen wimmelt ſtaͤts ſein Haus, 

Die ihn mit Freudenthraͤnen ſegnen; 

Er baut ein Hoſpital, das man nach ihm benennt, 

Er kleidet den Altar: wem iſt dies unverholen! 

Mit einem Wort: — Er ſchenkt dem Himmel fünf Procent 

Von dem, was er der Welt geſtohlen. | 


31. 

Der gnaͤdige Loͤwe. 

(Schubarts Gedichte. 2. B. S. 286.) 
Der Thiere ſchrecklichſtem Deſpoten 
Kam unter Knochenhuͤgeln hingewuͤrgter Todten 
Ein Trieb zur Großmuth ploͤtzlich an. 
Komm, ſprach der gnaͤdige Tyrann 
Zu allen Thieren, die in Schaaren, 
Vor feiner Majeſtaͤt, voll Angſt verſammelt waren, 
Komm her, begluͤckter Unterthan, 
Nimm dieſes Beyſpiel hier von meiner Gnade an! 
Seht, dieſe Knochen ſchenk' ich euch! — 6 
Dir, rief der Thiere ſtlaviſch Reich, 
Iſt kein Monarch an Gnade gleich pre 
Und nur ein Fuchs, der nie den Raͤnken 
Der Schüler Machiavels geglaubt, | 
Brummt in den Bart: Hm, was man ung geraubt, 
Und bis aufs Bein verzehrt, iſt leichtlich zu verſchenken! 


— MÀ——— — 
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Der politiſche Pythagoras.“ 
| (Terpſichore 1. Th. S. 126.) 
Guaubſt du, weil du, Metell, Vielen der Obre biſt, 
Daß der Zunge du jetzt Alles erlauben darfſt? 
Wiſſe, Scepter und Faſcen 
Machen weder beredt noch . T J ^ 


Sshlecht verwaltet ſein Haus, wer wie im ſcibrthenben 


Staats: Vergleiche dem Knecht Zaum und 1 anlegt, 
Daß mit vollerem Munde ; 
Er ihm Luͤgen und Laͤſterung » 


Sage; ſage: „wie hoch Er die Gerechtigkeit 
Ehret, wenn er verſchmaͤht, was er erheben ſoll, i; 3 
Und mit Würden und Reichthum 
Den Nichtswuͤrdigen praͤchtig lohnt.“ 


Freilich machet es kuͤhn, wenn dem gebietenden 
Herrſcher Sklavengeduld, — lange gewohnt der Schmach — 
Furchtſam⸗ſchweigend das Haupt neigt; 
O, da ſpricht der Gewaltige 


Maͤchtig — ſage zugleich, thoͤricht. Im 3 UNE 
en Knechtes erweckt kuͤhne Gedanken Er. 

Du, der Worte verſtummen macht, 

Furchteſt ſtumme Gedanken nicht? 


Sind Gedanken, o Thor, die dich im Juneren i 
Strafen, mächtiger nicht, als ein entflognes Wort 
Schon’, o ſchone der Seele ; 
Deines Sklaven: fie‘ blieb ihm frey! 
D 2 
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Gegen die falſchen Staatsfünftler, 
(Terpſichore, 1. Th. S. 98.) 
"Yo haſſe die Zweyzuͤngelnden, die um Gold | 
Wie Glas zerbrechen ihre gegebne Treu. 
Verabſcheu' ihn, der Gott nicht ſcheuet, 
Den ein gegebnes Wort nicht bindet! 


Dein Rath im Rath des Königes fey gerecht, 
Nicht mit Schattierung taͤuſchender Liſt geſchmuͤckt 
Und nicht vom Eigennutz geſaͤuget, 
Der an den Bruͤſten der Armuth ſelbſt ſaugt. 


Des Charons Angel, goldne Geſchenke, wirf 
Hinweg; verſchmaͤh die Stuͤcke von rothem Blech, 
| Und wenn ein Prachtgefaͤß fid) anbeut, 
Sage: mich duͤrſtet es nicht nach Golde! 


Wer Schmeichel-⸗Gold verachtet, wer uͤber Gold 

Erhaben iſt, ſieht alles zu Fuͤßen ſich, 

Und glaͤnzt in eignem Glanz, wie Morus 
Dort an Britanniens Hofe glaͤnzte. 


Geſtellet auf den Gipfel der Ehre war 
Er groͤßer durch die Wuͤrde, die Er ſich gab, 
Regierend Sich, wie den Tyrannen; 
Liſt und Gewalt, weder Furcht noch Liebe 


Entfernten von der Regel des Rechts ihn nie 
Ein haarbreit. Eher waͤre die Sonne ſelbſt 
Aus ihrer Bahn gewichen, mit zer⸗ 
Brochener Axe des hellen Wagens. 
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O biüjt in unſern Zeiten ein folder Baum! Um 
Des Reiches Apfel flöge, dem Spielball gleich, j 
Nicht hie- und dorthin durch die Lüfte, 
Wie ihn die Haͤnde der Spieler ſchlagen. 


Kein Knabenzwiſt des Ranges verewigte 
Des Reichs Verwirrung, Haͤndel und Raubbegier; 
Der langverbannte Friede kehrte 
Jiauchzend zurück in der Deutſchen Gränze, 


und jeder lebt' im Schatten des eignen Baums " * 1 
Ein fihres Leben. Aber das ſtolze Heer 

aͤmmerlinge raubt dies Glück uns, 

ach ia velle des Orkus graben, 


Kaninchen graben unter dem Boden fie. — 9) 
Gefaͤrbte Weisheit handelt und taͤuſcht und truͤgt 
um ſchnoͤden Vortheil. Fuͤchſe ſchleichen 

| Unter des Löwen Gewand, und mancher 


Ahitopel veradelicht Sein Geſchlecht | 
Durch niedre Liſten. Aber die Larve ſiukt; 
Die Sonne bricht hervor durch alle 

Taͤuſchende Nebel. Da faͤllt der Gyps ab — 


Von buntgemahlten Waͤnden. Das nackte Haus 
Steht ſcheußlich da. Sie zittern am Tagesſtrahl 
j Die Eulen: denn die Mittagsfonne 

Leuchtet am Himmel, und ſie — verblinden. 


2) Cruniculus heißt freilich auch Kaninchen; aber auch Mine, geheimer 
oder verſteckter Gang, Schleichweg. Das leztere iſt die Sache des 


Machiavelliſten, 1 ſcheint mir der Gegenſtand der Rüge im Latei⸗ 
niſchen zu ſey erſtere im Deutſchen hier — finde ich zu klein 
uu 


und nicht paſſend geuug, a ^ 


! 
» Ob 
WE ein 
b 2 
^ 


34. 044 | TT 7) 


An den Staatskoͤcher treuloſer Politik. 


(Terpſichore 1. Th. S. 102.) 


N Du, der Bosheit und Liſt 


In ſich verbirgt, 
Graͤulicher Koͤcher dun. 


Fahr hinunter zum Styr, 
Wenn du dich gleich 
Weisheit des Staates nennſt. 


Wer den Koͤcher erfand, 
War er Sarmat, 
Oder Auſonier; 


Aus Tiſiphonens Hand 
Nahm er den Stahl T. 
as Gefiederholz. 


Zwar du glaͤnzeſt in Gold 
Praͤchtiger Schrein, 
Roſen umgurten dich; 


Doch von auſſen allein; 
Drinnen zernagt 
Faͤule dein Bleigeſchoß, 


iy. 


Das zum Ziele nicht trifft. 5 


Himmelan reicht ve 
Nie ein Tiberius. 


— 


35. 
Das Ungeheuer. 


i (Terpſichore 2. Th. S. 261.) 
Unter Arkadius ward ein Ungeheuer geboren; : 
Mich duͤnkt, es war bey Chalcedon, b 
^. Einer Mutter, — ein Weib, die der Stolz und Geiz in 
| Perſon war; 
Den Vater wußte ſelbſt ſie nicht. — 
Ihr ſchien hold das laͤchelnde Kind; nur reckten die Ohren 
* Wie Midas: Ohren ſich empor. 5 
Sonſt ein Affengeſicht; und unterm haͤßlichen Kinne 
Hing ihm ein wa re Curus⸗ Kropf. 
Seine Glieder ſtarrten in Kälte, wie wenn der December 
Aus Scythien gebohren ſey. 
Wer es beruͤhrte, ſtand erſtarret. Es blinkte die sé, 
Und warf die Augen hin und fer. 
Widriger Schaum ſtand ihm vorm Heer SIDE 5 ; 
Unruhig hob es ſich und ſank N * 
Kraftlos nieder. Das Volk, die Obern liefen zuſammen: - 
„Iſt es ein Menfh? ein wildes Thier? 
Lebt es?“ — „Leider, es lebt! — So ſprach der goͤttliche Weiſe, 
Chryſoſtomus. — Sein Vater iſt | 
Pluto. Doch iſts kein Menſch. Das heilige Waſſer der Taufe 
Gebuͤhrt ihm nicht; doch geb' ich ihm 
1 Einen Namen; der werde mit Scheu von Allen genennet; 
Es heißt — das kalte Mein und Dein. » 
Seitdem ward in Europa dies Ungeheuer geboren; 


In Stagatsgemaͤchern bruͤteten 
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Sorgſam es aus die Diener des Staats, in nannten es 2 
Und tauften öfter es — mit Blut. 


* 
ds 


Beym Anblick einer Charte des Welſſyſtems. | 


(Zerpfi ch o te 2, Th. S. 244.) 

Gs, o Memmius, fieh den wundernswurdigen Punkt hier, 
Auf welchem feit Jahrtauſenden 
Caͤſare Krieg gefuͤhrt: 

Sprich, wo breitete (id) die weite Pharf 

Wo iſt der Waſſertropfe, der 
Perxes Armade verſchlang? 
Und doch ftanden fie dort bey Philippen die ſchrecklichen Heere; 
Vor Kerxes Flott' erzitterte 
Nereus: fo ſinget das Lied. 
Dieſes Punktum theilet man ſich mit Feuer und Schwertern; 
Von nah' und ferne fallen dann 
Heere der Menſchen dahin. 
Ballſpiel ſpielen die Fuͤrſten; ſie ſchlagen den WM zur Erde; 
Aufflieget er; und jeder rafft, 
Was er vermochte fuͤr ſich, | 
Auf dem Punkt hier donnert der Zufall; ſeine Geſchenke 
Verkauft das Gluck; die Liebe ſchenkt 
Thalamus, Wiegen und Sarg. 
In dem Punkt hier ſind die Tyrannen-Neſter. Wo Jener 
Sich ſtellte und verſtellete, | 
Capres liegt in dem Punkt. 


> 


liſche Ebne? 


/ 
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Hier regierten die Galba; Neronen ſangen und tanzten; 
Heier bauete ſich Adrian 
Seine Aegyptiſche Burg. 
Und noch immer erregt der Punkt ſo heiße Begierden; 
Zu Schlachten ruft die Ehre, ſie | 
Ruft in das blutige Feld. 
Arme Streiter! Ihr ſchifft in einer maͤßigen Hal: 
Ein kleiner Muͤckenfluͤgel deckt 
| Alles, worüber ihr kaͤmpft. 
Hab ſucht seil? ich euch nicht; in gar zu engen Sanáfen 
Beſchraͤnken eure Wuͤnſche ſich, 
tur um ein Puͤnktchen des Punkts. 
Ich bekenne den Stolz: mein Geiſt treibt hoͤhere Wünſche: 
Vom Himmel ſtammend! ſchwinget er 
Ueber den Staub ſich empor, 
Und durchwandert die Welt. Mein großes Haus iſt der Himmel; 
Kein Erdenwinkel ſchlieſſet mich, 
Ein wie den raͤudigen Hund. 
Mein Ocean iſt der Aether; in ihm verlieret der Punkt ſich. 
Mein Ziel der Wünſche, meine Bahn 
3f das unendliche, Gott!. | | 


"378 
An den König von Siam. 


Bey Uüeberſendung der Werke des 
N ueber ſen ders. | 
(Muſenalm, für 1780. von Voß und Göckingh. S. 9.) . 


Stimmt biefe Dedicgtion 
Durch Schiffer Peter Joch von Bremen, 


e 
* 
= t 
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Nach Wunſch vor Eurer Hoheit Thron, 


und laßt Ihr dann ſie uͤberſetzen: 


So feyd kein Kind, und ſchließt nicht gleich, 
Daß Deutſchland, weil ein Deutſcher Euch 
Beſingt, gewaltig muͤſſe ſchaͤtzen. 


Zerbrecht Euch, Herr; auch nicht das Haupt, 
Darüber, wie Ihr zu der Ehre 
Gekommen ſeyd! Wenn Ihrs erlaubt — 
Wo nicht, iſts eben das! — erklären 
Wir Euch das Ding ganz kuͤrzlich ſo: 
Die Dichtkunſt driſcht bey uns nur Stroh, 
Allein die Kunſt zu ſchmeicheln, Aehren. 


eun iſt bey uns fo der Gebrauch, 
Von Aohren, nicht von Stroh zu leben. 
Drum lernen wir Poeten auch 


Die Kunſt, ſie Andern auszudroͤſchen, 


Das heißt: den Durſt nach Schmeicheleyn 
Loͤſcht der Poet; den Durſt nach Wein 
Muß ihm dafuͤr der Andre loͤſchen. 


Glaubt, Sire, wollt; ich manchen Herrn 
In unſerm Welttheil ſo beſingen, 
Als ichs vermag: ſie ſezten gern 
Bey einer arbeitleeren Stelle, 
Auf ihre Koſten, mich in Ruh; 
Denn jeder hat ein Haus dazu, 
Man nennt es eine Zitadelle. 

Und doch beſang ich niemals ſie. 4 Es 
Warum? Das kann Euch nichts verſchlagen. 


\ , 
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Doch wärt Ihr dümmer als ein Vieh, 
Geruhtet Ihr daraus zu ſchließen: 
Ich legt' Euch dieſe Zuschrift, voll 
Von Eurem Ruhm, als einen Zoll, 
Der dem Verdienſt gebuͤhrt, zu Fuͤßen. 


Ihr ſeyd vielleicht ein ſchlechter Held? 
Das thut nichts: dafuͤr ſeyd Ihr Koͤnig! 
Wenn mir es ſonſt einmal gefaͤllt, 

Troz allem dem, Euch zu vergoͤttern: 
Wer darf in Siam ſagen: „peſt! 

Wie luͤgt der Schurke!“ denn wer laͤßt 
Sich wohl den Schaͤdel gern zerſchmettern! 


Ich aber, Sire, bin kein Thor, 
Mit Riſiko zu kreditiren. 
Nein, Zug um Zug! Ihr muͤßt zuvor 
Mir dieſe Zuſchrift baß verguͤten; * 
Sonſt — daß Ihrs mifit! — werd' id (biet | 
Vor Eurem Lobe mich, wie Ihr 
Vor einer Muͤtzen⸗Schlange hüten. 


Es thut vielleicht Euch wenig leid, 
Ob Siam Euch nicht liebt; nur fuͤrchte! 
Allein, wenn Ihr kein Eſel ſeyd, 
Muß fuͤr den Ruhm, bey Nationen, 
Wo jeder Bettler, ungeſcheut, 
Euch preiſet und vermaledeyt, 
Doch wohl ein Wunſch noch in Euch wohnen! 


Soll ich den Wunſch erfuͤllen? Top! 
Schickt mit nur Einen Elephanten! 
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Für Ener Gold kann ich, Gottlob! | 

Weil ichs nicht brauch', im voraus danken. 
Allein, ein Thier zum reiten, kann 
Mir Dienſte thun: ich alter Mann 

Fang nach gerade an zu wanken. 


Herr Schirach — Pauli, ) Sire, fuhr 
Zu zeitig ab — wird Euer Leben $4. 
Sehr gern beſchreiben, wenn ich nur 
Den Elephanten ihm vermache; 

Denn, ſeyd Ihr gleich uns hier zu Land', 
Selbſt nach dem Namen unbekannt; 
So thut das doch nicht viel zur Sache! 


N 
* — fob des Eſels. 


(Blumauer) 
Da Fn Thier, auf deſſen Haut wir ſchreißen 
Das ung bald trägt, bald führt, 
Nein, länger will ich dir nicht ſchuldig bleiben 
Das Lob, das dir gebührt! - | ^ 


Man ſpottet deiner Ohren widerrechtlich, 
und hohnt dich, armer Tropf! 

Doch troͤſte dich: ſie wurden nur veraͤchtlich 
An eines Koͤnigs Kopf! 


und wer es dir etwa verargen koͤnnte, 
Daß du ſo langſam biſt, 
*) Verfaſſer des Lebeus großer Helden. 


UE 


Du biſt aus allen Thieren, die wir ruten, 


Der denke, daß der Spruch: feftina lente! 
Des Weiſen Loſung iſt. | ds 


Allein ein Sonntagskind, 


Du ſahſt dereinſt den Engel ſchon von weiten 


Und Bileam war blind. 


Du biſt das Bild der nun in unſern Tagen 

Geeprieſnen Duldſamkeit, ji 

Dir gilt es gleich, Gold ober Mift zu tragen, 
Und haͤltſt, wenn man dich blaͤut. 


Du biſt das Thier, das ſeinem Herrn zur Speiſe 


Mehl traͤgt, und Diſteln frißt: 
Wer laͤugnet nun, daß du auf dieſe Weiſe 
Der beſte Buͤrger biſt! 


Auch iſt kein Thier an Freunden und Be 
So reich, als du es biſt; 

Obgleich von deinen Brüdern und Verwandten 
Nicht jeder Diſteln frißt. 


Und ſingſt du gleich nicht (din, wie poscit 
So iſt doch laut dein Ton; | 
Drum braucht man auf dem Weg des Ruhms vor allen 
Dich gern zum Poſtillon. 


Bey alle dem iſt dir kein Thier auf Erden 
Gleich an Genügſamkeit: 

Du traͤgſt troz all den Plagen und Beſchwerden 
Ein ſimples graues Kleid. 


Du lebſt mit deinen Diſteln hier zufrieden 
Die dir dein Fleiß gewinnt; 
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62 Vii at CAS 
und Mancher, ach! frißt Ananas hienieden, 
Der Diſteln nicht verdient! 


39. 
Der Wolf und der Hund. 

| „Schubarts Ged. 2. B. S. 252.) , 
Jum Hunde, der ſchon mande Nacht 
An ſeiner Kette zugebracht, 
Und wenn der Morgenſtern am grauen Sint hieng, 
Aufs Gay mit ſeinem Metzger gieng, 
Sprach einſtens Iſegrim: Ei, Bruder, wie ſo mager! 
Wie elend ſiehſt du aus! wie ſchaͤbich und wie hager! 
Daurſt mich, biſt gar ein armer Hund! 
Sieh mich mal an, wie friſch und wie geſund 
Ich bin! — Ich rieche nach der Luft; 
Mein Balg iſt parfuͤmirt mit mancher Staude Duft. 
Ich hab dir immer guten Fraß, 5 
Bald Friſches Fleiſch, bald fettes Aas. 
Drauf leck ich klaren Quell und, traun! 
Ich hab dir immer gute Laun. 
Du aber — 
Ach, verſetzte Melak, ach, 
Herr Bruder, nur gemach! 
Drum biſt du Wolf; ich Hund! Du frey; 
Ich aber in der Sklaverey. — 


Und die Moral? — O die iſt jederman bekannt 
In Deutſchland und in Engelland. ) 


*) Wenn Schubart heutzutage noch lebte, und im Londner Chronicle, oder 


European und political Magazine bloß Fox's Bemerkungen über 


RT. 


" 


40. 
Nero. Br 177 
(Kazners Fabeln — S. 241.) n 
Daß Nero auf der Vuͤhne ſang, war gut: 
So lang’ er ſpielte, floß kein Buͤrgerblut. 
O moͤchte doch, anſtatt ſelbſt zu regieren, x 
Mauch ſchwacher Sultan erercieren ! 


ege e. 
Landes vaͤter. 


(Kazners Fabeln — S. 297) - 


Wer wird des Namens Wahrheit noch mißkennen, 
Wenn manche Herrn ſich Landesvaͤter nennen! 
Sie nehmen uns, thuts gleich den Weibern weh, 


ü 


| 
| 
| 


- 


väterlicher Sorgfalt den Kaffee. 


erden wir ſie noch um jeden Biſſen 


s trocknen Brodts erſt kindlich bitten müfen, 
Um Bruſt hinaus unb Vauch herein 
Zum hoͤchſten Dienſt dreſſirt zu ſeyn. 


und gegen Pitts Machinationen anſähe, wahrlich, er hätte den Aus⸗ 


gang ſeiner Fabel umgekehrt. Denn was * in einem Lande, 


wo es bey einem kaufmänniſch⸗machiavelliſtkünnden Miniſter ſteht, die 
Conſtitutions = Akten zur Sicherung der Rechte und Freyheiten der 
Unterthanen aufzuheben, um den Despoten im vollſten Maaße unge- 
hindert ſpielen zu können? Sind nicht Thatſachen genug da, bie es beo . 


weiſen, daß Pitt, während des jetzigen Krieges, die Geißel ſeiner 


Nation und von halb Europa war? und was iſt das für eine Nation, 

die ſich dergleichen — bloß auf kaufmänniſche Speculation gefallen 
läßt? — O man gehe mit allen ruhmredigen Veſchreibungen und Geo 

dichten von Albions Freyheit unb Glückſeligkeit! Es iſt dreymal 

ſchändlich, nach der Conſtitution des ganzen Landes ſrey ſeyn zu konnen 

und nach der Adminiſtration eines einzigen Kopfes es nidos zu font 


\ 


er. 
Weber die Baſtillen, an Schubart.) 
f (Ruheſtunden — S. iui 
Und hatt’ ich Linguet nicht geleſen, 
So wird’ ich vom Baſtillen-Weſen 
Doch ewig Gegenfuͤßler ſeyn. 
Ach, heilig find der Menſchheit Rechte! | 
| tu] 


*) Schubart, der Verſtorbene, iſt der beſte Beweis von der Heiligkeit der 


Juſtiz im H. R. R., und von dem Gemeingeiſt und der edlern 
Brüder⸗ und Menſchenliebe der Herren Gelebrten. Mich wundert, 
das der große, unglückliche Dulder nicht irgend ein Gedicht vers 
fertiget hat auf gewiſſe Thiere, die das pftichtmäßige Bellen ganz 
und gar vergeſſen vor lauter Furcht, die Marksknochen zu verlieren, 
an denen es ſich, auf warmem und weichem Lager / (0 behaglich nagen 
und mäſten läßt, unbekümmert, obs draußen blizt, donnert, ein⸗ 
ſchlagt und brennt oder nicht. Ein Gedicht von der Art ließe fid) auch 
heutzutage auf Viele anwenden, deren Einſicht, Poſten und Credi 
ihnen zur Pflicht machen ſollte, nun und dann ein Wörtchen zu 
Zeit drein zu reden, um unkundigen oder irrerudernden Steuern 
nern auf den Staatsſchiffen einen Wink zu geben, ſie vor Klippen und 
Felſen zu warnen, und ihnen den nächſten und ſicherſten Weg vorzu⸗ 
zeichnen, zumal da, wo es (id) aus der Fahrt ergiebt, daß der Admi⸗ 
ral, wie fein Capitain, Struermann und Segeler, alle gleich wenig | 
ſich auf Compaß, Waſſerſchwere, Winde, Segel und verhältnismäßige 
Ladung verſtehen, daher vaſſiv jedem Winde folgen, temporiſiren, die 
rechte Ste e, endlich wie Ludwig XVI. mit feinem & as | 
Tonne und Necker auf eine Sandbank feſtfahren, und fo — eine 
Priſe werden gar für eigne Matroſen und Bootsknechte. Wenn freis 
lich alle dieſe Herren taub ſind, oder ihre Fahrkunſt für ein Ding hal⸗ 
ten, worein und worüber Niemand zu reden haben ſoll: je nun, es 
giebt auch Katharre zum Tode! Aber iſt nur gewarnet, ſo hat man 
wenigſtens den traurigen Troſt, ſagen zu können: dixi, ſed non 
falvavi! — Doch, um auf Schubarten zurückzukommen, fo | 
gereicht es der Dichterin Karſchin zu ewigem Ruhme, daß endlich 
fie die einzige war, welche die Beendigung des Schickſals dieſes merk⸗ 
N " x wür, 


und ein Geſez, das eins derſelben ſchwachte, 
Kaun nur Geſez der Hölle ſeyn. 

Den ſtrafen, den wir ſchuldig glauben, 
Blos, weil fein Feind ihn ſchuldig nennt, ATO 
Den fremden Unterthan, den man febr oft nicht kennt — 
Ihn ſtrafen, eh' wir ihm Vertheidigung erlauben, 

Im Kerker, wo man ihm nicht Licht, nicht Luft vergoͤnnt, 
Lebendig dieſen Mann vergraben — 0 

Das neum ich eine Grauſamkeit, 
Die ſelbſt zu der Neronen Zeit 
Tyrannen nicht verübet haben. 


- 


43. 
Großer Herren Unrecht, 
(cogaubs . aufs neue überarbeitet von Ramler. Leipzig 1291. 
S. 303.) 
Ihr Unrecht pflegen Große mit Unrecht zu erſe zen; | 
Weil fie dazu noch Hafen, den fie zuvor verletzen. 


44. 
Die jetzige Weltkunſt. 


(Logau, S. 361.) 


Die Weltkunſt ift bey uns der Herr; das Chriſtenthum ihr 


Knecht: 


Per Nutzen ſitzet auf dem Thron; im Kerker ſteckt das Re cht. 


würdigen Mannes, durch thätige Vermittelung unſers auten men⸗ 
ſchen freundlichen Königes bewirkte. Dank noch immer diefer edeln 
Weiberſeele, deren Zartgefühl da mitleidig wirkte, wo bie kalten tanz 


nerkopfe nur aus der Ferne horchten, nicht mitſühlten und — schwiegen! 


LJ 
à 
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Christos und des Teufels Gehe, 
(Logau, S. 432.) 2 
Geht hin in alle Welt, und lehret alle Voͤlker! D | j 
Geht hin in alle Welt, ui 150 leeret alle Volker! | 
Der Teufel heiſchte dieß , unb jenes Chriſtus; doch 
Nichts mehr gilt Chriſti Spruch; des Teufels uͤbt man noch! : 


Die Steuer. 


= ee ©. 12.) | E 
Wee weise man den Salomo ſonſt RR 


So hat er doch nicht alles recht betrachtet, 
Weil er der Dinge Zahl, die nimmer fat, 5 
Die Steuer nicht noch beygeſetzet hat. 


U 


47. 
Haus f and. # 
(Logau — S. 105.) SES 
Viel dulden, nichts verfechten, 4 
Schaden leiden, doch nicht rechten, d 
Andre füllen, ſelbſt fid leeren, | N 


Lohnen, doch den Dienſt entbehren, 
Immer zahlen, nimmer nehmen, 


„) Sprüche Sal. XXX. 15, 16. 


Niemals lachen, ſtäts ſih grämen, 
Herr ſeyn, gleichwohl dienen muüͤſſen, 
Viel verwenden, nichts genießen, 
Wenig haben, immer geben, 
Selber fallen, Andre heben: — 
Koͤmmt man bey fo viel Geſchaͤften 
Diann von Gut, Blut, Mark und Kräften, 
Schweigend den Nebellen-Titel 
Dulden, wie der Hund den Knuͤttel: 
Das iſt unſer Hausſtand heute; *) 
Lobt ihn doch ihr lieben Leute! 


x 

\ 48. ! 
Lebenslauf 
(Logan — S. 170.) 

Der Menſch bemuͤhet ſich, damit er was erwerbe; 

Und was er dann erwirbt, dient ihm, daß er nicht ſterbe, 

Und wenn er nun nicht ſtirbt, ſo ſoll er darum leben, 

Was er erwerben kann, zur Steuer hinzugeben. 

Was hift ihm alſo nun VBenuhen und Erwerben | 

Und Leben⸗Köͤnnen? — Nichts, als eher nur zu ſterben! 

: € 2 i 
Hogan spricht von dem Hausſtande zu ſeiner Zeit, d. i. des dreyßig⸗ 
jährigen Kriegs. Daß der Hausſtand zur jetzigen Zeit in den meie 


fien nördlichen Gegenden weit humaner ſey, lehrt die Erfahrung. 
Indeſfen Schilderungen von der Art dienen zur Vergleichung des min⸗⸗ 


dern Elends mit dem größern; und folglich zur Beruhigung. Dieß be⸗ 
e merke man bey allen Schilderungen gleicher Art, und ſey gerecht ge⸗ 


gen den ftd vervonfoinmnenden Genins — der Zeit. 


gi 
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Fremde Hilfe — 

N : 
Man wollt' uns huͤlfreich ſeyn: da nahm man ein Gebiß 
Das man in unſer Maul, uns zu beſchreiten, ſtieß; 
Man ritt uns hin und her, und ließ uns keine Ruh, 


Und rief dabey, man ritt uns unſrer Wohlfahrt zu. | ; 
Die Wohlfahrt aber war am Ende fo bewandt, 
Daß man, eh wirs gefühlt, uns ruͤcklings hingerannt. | 


50. 
Obrigkeiten und Unterthanen. 


(Logau/ S. 452.) 
Sind die Untern für die Obern? Oder ſind der Untern wegen 
Nur die Obern? — Iſt am Hirten ohne Heerde viel gelegen ? 


^€ 


SI. 
| | 
Hirten | 
(Logau, S. tan) | 
Wie nennet ihr den Hirten, der wit Gewalt, mit Liſt 
Zum Theil die Schafe ſchindet, zum Theil die Schafe frißt? 
52. 
An einen Tyrannen. 


(Logau, S. 355.) 7 
Friß die Schafe ſelbſt: eine gute git t 
So erlebt du nicht, daß der Wolf fie frißt. "E 
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Erdengöt te t. 
(Logan, ©, 236. 
Obrigkeiten heißen Götter, ſollen Menſchen Wohlfahrt geben; 

Wollen aber meiſtens von den Menſchen Wohlfahrt heben. 


aa 2 0- 
à Regentenwetter. js 
: (Logau, S. 75.) 
Glaubt, es heißen Obrigkeiten 
Mit dem groͤßten Rechte Goͤtter; 
Denn zu dieſen unſern Zeiten 
Machen ſie ein ſchrecklich Wetter. 


r 
An die Fuͤrſten. 
| (Logau, S. 443.) 
Man iſt ſeiner Obrigkeit ſchuldig Gut und Blut; 


Spannt man gleich die Regel hoch, if fie dennoch gut. 


Nur nicht wider Gut und Blur der bedraͤngten Unterthanen, 


' Sondern f üt ihr Gut und Blut, Fuͤrſten, fliegen eure Fahnen. 


56. 
Recht und Gewalt. 


(Logau, S. 818.) 
Luntenteer haͤlt rechtes Recht nur für Lumpenrecht: | 
E Gewalt zum Herren wirb, iſt Gerechtigkeit ein Knecht. 


7o DAMM CUM Pus 
de y uc 
Kath und Gewalt, 

i (Logan, S. 472.) 


Gewalt iſt wie ein Kind: wo nicht Verſtand ſie leitet, ö 
So ſturzt fie, weil fie jach und unvorſichtig ſchreitet. 


58. 


Das beſte Band zwischen Obern und Untern. 


(Logan, S. 176.) 
Wenn Billigkeit im Leiſten, und Billigkeit im Helen 


Sich wo zuſammenfugen: wer will dieß Band zerreißen! 


59. 
Dienſtbar keit. 


(Logau, S. $09.) ^ w 


| Wer Alle s thut, was man ihm heißt, bekennet ungefragt, 


So frey ſey ſeine Freyheit nicht, als er den Leuten ſagt. 


60. 
Große Einfalt. 


(Logau, S. 534.) N 
Wer ſich zu ſehr zum Lamme macht, 
Wird von den Wölfen abgeſchlacht. 


— 
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| 6. 
. Nichts zuviel! 
(Terpſichore 2 5. S. 260. und 361.) 
Men ch bin ich, und ein Menſch will ich ganz in Leiden und 


guft (eon; 
Nirgend ein Stock oder Fels! 


jm - 
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Wie einen irrdnen Krug, der im Staube rollt, 
Laß dich von Niemand waͤlzen: und beut den Griff 
Dazu nicht dar, daß man dich werfe 
Hin in die Gaſſen, ein Spiel der Knaben! 


ee 
eee 


(Ungenannter.) 
Dis mancher Fuͤrſt lſo wenig auf die Bibel haͤlt, 
Koͤmmt, weil Machigvell eine neue aufgeſtellt. 
Doch, was dieſe Bibel am Ende gewährt, 
Hat Carl ber Erſte und Capet gelehrt. 


E 


* 


G3. 
Eines Fuͤrſten Ammt. 
(Logan, S. 181.) 


En Surf heißt Herr des Volks; bod) herrſcht er N und 
| recht, " 
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So dient er feinem Volk als ein getreuer Knecht: 

Er wacht, damit ſein Volk ſtäts ſicher ſchlafen kann, 

Er ſtellt ſich vor den Riß, nimmt allen Anlauf an, 
Iſt Nagel an der Wand, woran ein jeder henkt, | 
Was ihn von außen druckt, was ihn von innen kraͤnkt. 
An Ehr e bleibt er Herr; an Treue bleibt er Knecht: 
Wer anders denkt von ſich und ſeinem Volk, denkt ſchlecht. 


| 64. 
Fuͤrſtenſpiegel. 

Gedichte von Voß, 2. B. S. 298.) N 
Drey Lehren faß ein Herrſcher wohl ins Herz! 
Die eine: daß er über Menſchen heit 
Die andre: baf er nad) Geſetzen e 
Die dritte: daß er nicht im mer herrſcht. | 


65. 
Nichts Neues unter der Sonne! 


(Log au, S. 295.) 
Wi jezt die Zeiten ſind, ſo waren ſonſt die Zeiten: 


Denn Salomo ſah auch auf Pferden Knechte reiten, N 
Hingegen Fuͤrſteuvolk zu Fuß, wie Knechte, gehn.) 


* 


Die Grube fehlt nur noch: — Auch die wird man bald ſehn. 


660 
An die Fuͤrſten. 
(Salz und Laune, Breslau, 1795. S. 222.) 
Die ihr auf euren ſchwachen Thronen 


Mit ſchmeichelhaftem Stolz euch naͤhrt, E 


Pred. Sal. X. 7. 8. 


: Seht an dem lezten der Bourbonen, 


Wie leicht auch euch das Gluck den Ruͤcken kehrt! 

Seht Fuͤrſten den Koloſſus fallen, 

Der Galli ſo hoch gebot! 

Verlaſſen ſtand er ſchuell von Allen, 

Und ſtarb zulezt den Mörder: Tod. 5 - 
Was half ihm Hof, was » riefter, was Soldaten? 
Sie flohn zuerſt! — Drum Furſten laßt euch rathen: 
Die Liebe eures Volks iſt euer ſtaͤrkſte Schild; 

Seyd darum? Vaͤtern gleich, und nicht, wie Nero, wild! 


Wer ſtaͤts am Volke ſaugt, wie Sklaven es behandelt, 
Der iſt es, leider! ſelbſt, der Lieb' in Haß verwandelt. 


67. 


Der Tanz baͤr. 
(Pfeffels Verſ. 3. Th. S. 30.) 

Ein Gauner an dem Weichſelſtrand, 

Wo man nichts kennet als Despoten a 

Mit ehrnen Zeptern und Heloten 


In Lumpen, zog mit kecker Hand 


Ein Baͤrchen aus der Mutter Pfoten, 
Die durch ihn fiel. Der Sieger hing 
Fluchs einen Korb dem armen Waiſen 


Ums rauhe Kinn; ein dichter Ring 


Mit einem Gaͤngelband von Eiſen 


Wuͤrgt ihm den Hals und uͤberdieß 


Stumpft er, um ſich vor feinem Biß 
Zu ſchuͤtzen, ihm die jungen Zaͤhne. 
Da half kein Heulen, keine Thrane. 
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74. 


Noch mehr: et zwang den armen Wichtt 


Mit aufgerecktem Kopf und Ranzen, 
Er mochte wollen oder nicht, | 
Nach feinem Dudelfa zu tanzen, gs 
Und feinen Affen Favorit, AR 


+ 
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Der, taub gleich ihm, bey Petzens Klagen, 


Wenn dieſer ſeufzte, Fratzen ſchnitt, 


Als Reitpferd durch die Welt zu tragen. 


Wenn ihn der Unmuth überwand, 

So buͤßten ſeinen Widerſtand 

Bald ſeine Knochen, bald ſein Magen. 
So ſtrich ihm unter tauſend Plagen 
Bereits das dritte Jahr vorbey, 


Als einſt im Sturm der Schwelgerey 


Sein Herr vergaß, ihn anzuſchließen. 

Die Frepheit winkt. Mit ſchnellen Füßen 
Verlaͤßt er feine faule Streu 

Und fliehet, von den Finſterniſſen 

Der Nacht bedeckt, durch Buſch und Moor 
Ins nahe Holz. Mit frohen Kuͤſſen 


| Empfaͤngt ihn feiner Brüder Chor. 


Der eine reicht ihm leckre Speiſen, 
Der andre hilft ihm von den Eiſen 
An Hals und Schnautze ſich befreyn. 
Der Hedmann eilet, voll Entzuͤcken, 
Den Gaſt mit Eichenlaub zu ſchmuͤcken 
Und weihet ihn zum Buͤrger ein. 
Kaum konnte Petz ſein Gluͤck ermeſſen, 
Doch lernt' er eher Honig freſſen, 

Und nur ſich ſelbſt gehorſam ſeyn, 


l 
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£  " ' . 9(fe feines Henkers Wuth- vergeſſen. 
| , Einſt faf er ihn den dunkeln Hain 
Durchwaudeln; gleich dem Hoͤllendrachen, 
| Sturzt er mit aufgeſperrtem Rachen 
| Sich uͤber ihn. Ha, Wuͤtherich! 
* Bruͤllt er, nun kommt der Tanz an dich. 
Jezt packt er ihn mit ſeinen Tatzen í 
Und preſſet ihn mit wilder Luſt 
So feſt an ſeine Felſenbruſt, | - 
Daß alle Rippen ihm Eee: | 


Ihr e bebt! Es koͤmmt ein Tag 
An dem der Sklave feine Ketten , 
Zerbrechen wird, und dann vermag 
Euch nichts vor feinat Wuth zu retten. 


! 68. 
Die drey Stände 

Qu feffets merfude 3. Th. S. 160) 
Die Stetit kam aus P en ns gelobtem Land, 
Das alte Reich der Frauken zu bereiſen. 
Hier fand ſie einen Mann in Lumpen und in Eiſen 
Der auf den Knieen lag. Zu ſeiner Rechten ſtand 
Ein fetter Erzbiſchof im purpurnen Gewand; 

Ein Ritter zeigte ſich mit trotzigem Geſichte 

Im Schmucke des Turniers zu ſeiner linken Hand. 


5 Sie lehnten beyde ſich mit laͤſtigem Gewichte 
Auf ihren Märtyrer. — Stumm ſah die Göttin zu, 
Sah feinen Schweiß und feine Thraͤnen fließen, 
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Und rief zulezt: Wie lange liegeſt du > 
Als Knecht zu deiner Bruder Fuͤßen? | t 
Auf! (trece das gekruͤmmte Knie, ri NUNC 

Zerbrich die Feſſeln deiner Glieder. 8 * 
Der Sklave thats, trat neben ſeine Bruͤder 
Und war fo groß und größer noch als ſie. - 


- 


Ein ſchoͤner Anblick, Freund! Wenn nur die heilge Regel 
Des Lichts und Rechts den Rieſen einſt regiert: i 
Sonſt iſt es eins, ob Zepter oder Flegel, | 
Ob Krummſtab oder Speer das Reich despotiſiert. 

69. 
Frag und Antwort. 
(lingenannter) : 
Warum der Gallier zum Fauſtrecht endlich ſchritt? — 
Um ein Syſtem von Barbarey barbariſch ſelbſt zu ſtuͤrzen, 
Nachdem, was er vom Staat und von der Kirche litt, 
Vernunft, und Flehn, und Drohn, vergeblich ſuchte abzukuͤrzen; 
Und weil, wo Cicero, Natur und Kunſt vergeblich ſpricht, 
Gewoͤhnlich, wie die Zeit es lehrt, zulezt ein Brutus ſicht. 


70. 
Schein der Freyheit. 
(Logau S. 286.) | 
Die Freyheit iſt ein Strick, womit man Freyheit faͤngt; 
Jemehr man fie bedruckt, jemehr man ihrer denkt! ) 


*) Unter allen Sinngedichten des Hn. von Logan iſt dieß — wie ich da⸗ 
für halte — das reichbaltiaſte an Stoff zu einem Commentar über 
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Die Wahrheit. 
Nach dem Franzöoſiſchen des Devaukx. ) 


' 


(Gedichte von Götz.) 
Die Wahrheit, ſtralend wie die Sonne, | 
Erſchien am Eingang der Sorbonne. : ue 
Der Syndikus begegnet? ihr: 1 
„Wer bit bu Weib? was willſt du hier?“ — 
„Mein Nam' iſt Wahrheit.“ — Dein Beginnen 
Iſt frech! Gleich packe dich von hinnen! 
Sonſt ſteig ich, (wiſſe das!) noch heut 
| Auf des Katheders Hoͤh', und ſchreie: 
Gottloſigkeit! Gottloſigkeit! — 


* 


/ 


f 
die politiſche Freyheit, vorzüglich über die Art, fie fo zu handhaben, 
daß das Freyheitsgefühl des Menſchen nicht gereizt werde, die Gränzen 
der Freyheit für den Bürger gewaltſam zu überſchreiten. Wieland 
wäre gerade der Mann, der uns dieſen Commentar, nach Pfychologie 
und Geſchichte, am nachdrücklichſten liefern könnte. Doch Wieland 
hat von der Art genug geliefert; aber leider für einige Höfe noch immer 
ohne Erfolg. Montesquieu, Raynal, Helvetius Rouſ⸗ 
ſe au, Linguet und Voltaire ſchrieben zu ihrer Zeit auch viel 
von der Art für ihren Hof; aber den königlichen Prinzen, Miniſtern 
und Höflingen gefiel eß nicht, den König auf fie hören zu laſſen; und 
^ fo mußte der Unglückliche endlich grauſam dafür fühlen. Ovidius 
ſagt daher mit Recht: Principiis obíta: fero mcdicina paratur; 
denn den Brunnen erſt dann decken wollen, wenn das Kalb ertrun- 
den it, ift zu wär. — Wie fatal es doch iſt, wenn irgend ein 
Fürſt mit Ludwig XIV. bekennen muß: „Mir fehlt es an nichts, 
als au einem Mann, der mir die Wahrheit ſage!“ — Indeß hat 
auch jeder Augen und Ohren dafür? — Man leſe den politiſchen , 
Pythagoras N. 32. jezt noch einmal! 


* = Devaux war St. damberts und Boufflers Freund, und ſchrieb 
s, diefe vrophetiſche Fabel im Jahre 1239. 
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at a ^k ài 
„Ich ſcheide jezt: wohl kommt die Reihe 

Auch einſt, und bald an mich. Die Zeit 

Iſt meine Mutter. Sie vetfaget 

Der Tochter nie, wenn ſie ihr klaget, ; N 

k Gerechtigkeit! Gerechtigkeit! à : : 


I 
Ode auf t Friedrichs Tod. 


; (Gedichte von Eulog. Schneider S. 30.) 
D Ein 2 Denkmahl dir, vergötterter Friedrich! 
Unaufgefodert bau ichs, und unbezahlt. AO 


Die Nachwelt feb es einſt und ſpreche: 
Friedrichs Denkmahl von Prieſterhaͤnden! ) | 


O, dab es würdig werde des Einzigen! | | 
O, wie es tobt, das Meer von Empfindungen 
In dieſem Buſen! wie vor meinen 
Augen der Rieſe der Menſchheit daſteht!? — 


Ihn schildern will ich. Sterbliche, fehet In, 
Nicht eingehuͤllt in flimmernden Dichterſchmuck! = 
In feiner Größe, wie er daſteht, ! 

Will ich den Rieſen der Menſchheit ſchildern. 


Ju ſeiner Rechten blinket das Siegerſchwerdt; f | 
Die Wage unentweihter Gerechtigkeit 


„) Der Verfaßer, Eulogius Schneider, war erſt Franziskaner, e 
Hofprediger zu Stuttgard, darauf Profeſſor zu Bonn, und endlich | 
Rohans Nachfolger zu Strasburg. Auch er el unter 9 obespie⸗ 
re's Guillotine — zur Freude aller Bonzen. 
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Haͤngt an der Linken: dies dem Schutze, 
Dieſe der Ruhe der e heilig. 


Die Fuͤrſtenhuͤfte zieret, vom Hofgeſhmack 

Nie aufgeloͤs't, der Gürtel der Maͤßigkeit: 
Sein Schemmel iſt der Aberglaube 
Und der zertretene Sanatiemus, 


Wer bebte nicht vor 7 'tíe bride Thaten Fauſt? 
Wer zaͤhlt die Trophaͤen, auf Galliens 
Zermalmtem Uebermuth gepflanzet, 
Prangend auf modernden Sklavenknochen? 


Dort ſtehen ſie am Ufer der Moldau, einſt 
Geſtaͤmmt mit Oſtreichs Leichen, bey Liſſa dort, 
Und dort bey Mollwitz, Roßbach, Breßlau, 

und auf den Felſen zerſtoͤhrter Feſten. 


Groß ſind des Rieſen Thaten! Mit Ruſſenblut, 
Mit Franzenblut, mit Schweden: und Ungernblut, 
Und, ach, mit Deutſchem aufgezeichnet 
Stehen ffe flammend im Buche der Zeiten. 


P 


Doch — War er Held nur? War er nicht Menſchenfreund, 
Nicht Vater feiner Tauſende? Stroͤhmte nicht, 

kachdem er ausgedonnert, Segen " 

Auf die Gefilde geſchützter Brennen? | 


x - 


Sie aßen Brodt und hoͤrten von ferne nur 


0 Ves Hungers Brüllen „der Alemanniens 
Verdorrten Winzer, und nach Kalchmehl 
Luͤſternen Pfluͤger begierig auffraß. 
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In Friedrichs Arme flüchtete ſich, verbannt 
Von heiligfrommen Laͤndern, die Induſtrie, 
Des Reichthums Mutter. Auf Moraͤſten 
Saͤet der Landmann, und Heerden blocken | 


Auf duͤrren Heiden. Griechiſcher Kunſtgeſchmack 

Beſeelt den Preußen. Seinen Anakreon, és 
Und feinen Pindar, hört Apollo, | 

Staunend in Nordiſchen Wäldern fingen. 


Aus tauſend Quellen ſtrudelte Friedrichs Gold; 
„In tauſend Fluͤſſen ſtroͤhmt es ihm wieder zu. 
So rollet von und zu dem Herzen 
Ab und zuruck der Saft des Lebens. 


Verkriechet euch Deſpoten! Was ſchauet ihr 
Ihm ins Geſicht? Er traͤnkte den Schmeichler nicht 
Mir Waiſenblut; und felie Dirnen f 
Maͤſtet' er nicht mit dem Mark des Bürgers. 


In ſeinem Kerker faulte der Denker nicht; 
Sein Cenſor fraß nicht, gleich dem Getreidewurm, 
Der Schriften Kern aus, daß die Huͤlſen 
Schmachtenden Leſern den Gaumen rizten. Dy 


Sein Glaube war nicht Fünftlihes Wortgeweb, 
tad) keines Wurmes dreiſtem Syſtem geformt, 
Nicht millionenfach durchflochten; 
Einfach, wie Gott und die Wahrheit war er. 


Das Beſte thun, war ſeine Religion; 
2 " 12 ^ 2 2 
Sein Opfer raſtlos wirkende Thaͤtigkeit; 


\ 
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Die Melt fein temet; feine refers 
M Webers und Harmer, der Brennen Solo. 
Sey Menſch, {ey Bürger, ſprach 25 p 
Des Herzens und der Meynung richte der, | 
Zu welchem Moſes, Zoroaſter ,, 
Chriſtus und Muhamed rufen: Wesen d " 
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Verheerte Friedrichs Jäger bie Hoffnungen 
Des Land manns „ſpottend? war nicht die hoͤchſte Luſt 
ö Des Weiſen, in der dunkeln Vorwelt 

Tiefen bey nächtlicher Lampe graben? 


Dort fand er dich allmaͤchtige Herrſcherkunſt, 
Die auf dem Wohl des Ganzen ihr eignes baut, 
Bedaͤchtlich eilet, und ihre Wunder | 5 
Wie die N atur in der Stille wirket. 


Groß ſind die Wunder $riebríós, groß und viel! — M 


| 73. : | 
Mein Heiliger, 1 
(Odeum Friedrichs des Großen, herausgeg. von E. J. Koch. S. Te) 
Laßt Pius ſelig ſprechen, wen er will; : 
0 Mein Heiliger if Er! — ; 
Warum er's it? — 

O Fremdling in Europa, der du fragſt, 

Und Friedrich, ihn, den Einzigen, nicht €, 

Weil er Gedanken dacht' in feinem Geiſt, 
| So viel und groß, als noch vom Anbeginn 
Blr.iWs biefen Tag in keines Königs Geiſt 
Zuſammenkamen; weil ſein fühlend Herz, 
Fuͤr glle Lieb’ und Freundſchaft offen, nur 
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Sein elne in eines Volkes [o fand, 
und keinen duldete, — zwiſchen ihm 
Und ſeinen Kindern eine Scheidewand, 
Vom ! Landesvater ſie zu trennen, zog; 
Weil, im Gefühl der angebornen Kraft, 
Und ohne vor dem Lichte bang' zu ſeyn, 
Er Licht und Recht und freye Thaͤtigkeit 
Mit ſtarkem Arm beſchüzte; weil ſein Reich 

Die Zuflucht des verfolgten Denkers war; 

N Weil er, gleich groß im Frieden und im Krieg, i 
Wohin der Blick ihm folgt, im erſten Rang 
Der Helden und der Friedensfuͤrſten glaͤnzt; 
Weil ſeine Tugend, nicht erzeugt vom Stoß 

Der flüchtigen Gefühle, Grundſatz war, | 
Und ihn, auf feiner großen Ehrenbahn 

Zu gehn mit feſtem Tritte, leitete; 

Weil er, der ſpaͤten Welt ein Wunder noch, 
Dem einen Plan, den in der Einſamkeit 
Auf Rheinsbergs Fluren ſich der Juͤngling ſchuf, 
Bis zu des Lebens leztem Odem treu, — 

Ein halb Jahrhundert That auf That gehaͤuft; 
Weil er, der Menſchheit Ehre, ſeine Welt 
Auf hoͤhern Stufen der Vollkommenheit, 

Als er ſie fand, nach ſich zuruͤcke ließ: 

Seht, darum iſt, wenn je ein Heiliger 

Auf Erden war, Er mir mein Heiliger. 

Und uͤberall, in allem um mich her, 
Wohin ich blicke, webt und wirkt ſein Geiſt! 
In all der großen Ordnung ſeines Reichs, 

Die ſtaͤts noch, wie die Raͤder der Natur, 


! 


Im Stillen ihren Gang geht, lebt ſein Seit 
In allen Männern, die er bildete, 
Zum Denken oder Handeln, lebt ſein Geiſt! 
Im Gluck der Brennen, die ihr Vaterland 
Mir keinem andern tauſchten, lebt fein Geiſt! 
Im Muth der Helden, die noch immerdar 
Europa's Ehrfurcht und ſein Muſter find, 
Lebt Er! und Er im unerſchrocknen Muth 
Des Wahrheitforſchers der das helle Licht, 
Das er uns gab, durch keine Barbarey 
Verdraͤngen laſſen will! J In allem Er, 
Durch That, die feine Zeit erſchuͤtterte, 
Durch weiſe Schrift, die offen vor uns liegt r 
Unſterblich hier in tauſend Wirkungen, 
Und dort in ſeinen Freuden, wo er jezt 
In hoͤhern Sphaͤren groͤßre Thaten thut! 
Da ſtehe dann Bild meines Heiligen — 
Daß ich mit Andacht oft in meinem Geiſt 
Hinan an ſeine Groͤße ſchaue! — Bild 
Des Einen, der vor allen Koͤnigen 
Der Koͤnig hieß und heißt und heißen wird, 
Wenn alle Heiligen, die Pius machte, 
Verſchattet laͤngſt und laͤngſt vergraben ſind! 


De A: 74. | 
Zwey populäre Gedichte in Jamben. 
1. An die Fuͤrſten. 
(Kleine vermiſchte Schriften von Mnioch, 1. B. ©, 268.) 
Ihr Furſten! endlich hat nach mehr als Einem 


Jahrtauf TUM bat nun wieder eine Republik 
1 


; b i F 2 
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So manche That verübt, wie man fie ſonſt hu ad 
Sin Despotien nur, zuweilen aud) 5 

In einer Monarchie, beweinen mußte. 


Beym erſten Anblick jener Schreckensſcenen f 
Der neuen Republik jenſeits des Rheins, 
Ver geſſen wir, dafern wir es vergeſſen — 
Die Thaten eines Philipp, einer Katharine 
Von Medizes — den langen heiligen Staatskrieg 
Der beiden Ferdinande, — Ludewig 
Den Pluͤnderer, den Teſtament⸗Erſchleicher, — 
Der Fuͤrſten Untreu' gegen Fuͤrſten, im zerhauenen ; 
Pragmatiſchen Buͤndniß — alles Blutvergießen, 
Das Rauben, Brennen, Schaͤnden jener ſieben Jahre, 
Die noch das Vaterland in manchem Gliede fuͤhlt — 
Die arme Chriſtenſchaar aus Rußland, Boͤhmen, 
Ungarn und Heſterreich, die unterm Stahl 


Des Antichriſten fiel, die Peſt, die ſie verzehrte, 


Und alles Menſchenblut, das auf den Gaſſen 


8 en Ismael bp gen Himmel ſchrie. | 


Doch bald, wenn das Ache nun 
Mit kaͤlterem Blick noch einmal nach der Seine 
Zuruͤcke ſchaut; ſeht, ſo erinnert uns N 
Das Miniatuͤrgemaͤlde an die großen 
Originale, die noch lange nicht 
Erreicht Ps: : 

Laßt uns doch, Ihr Fuͤrſten, 

ene ſeyn: vergoͤnnet uns zu wiſſen, 
Daß noch bis jezt (zeigt uns das Gegentheil!) 
Bis jezt noch keine Monarchie der Welt 


— ^ i 


Ihr ſtolzes Wort erfüllte, ihre Menſchen 


Í. 
- 
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Zufriedner, glücklicher, — verſteht ſich a die Dauer! 
u machen, als die guten Leute ſelbſt 9 
In einer demokrgt'ſchen Republik 

Sich machen Fonneu ; — daß im Gegentheil 

So manches Koͤnigreich an den Gebrechen beider 
Regierungsformen krank darnkeder lag. | 

Nur freylich Hört ihr nicht das Weheſchreien 

Der unterdrückten, die nicht ſchreien durfen! 

Die Nachwelt aber, und Ihr ſelbſt, Ihr Erdengoͤtter, 
Deckt eurer Vorfahren hundert blut'ge Schaͤden 


Uns auf; — Ihr vibe ſelbſt von Ungerechtigkeit, 
Von Unterdruͤckung, wenn ihr von den Fuͤrſten 


Der Vorzeit redet, und dem Enkel nehmt, 
Was ſeine Vaͤter euren Paͤtern nahmen. 


| 


Ihr tadelt jezt mit einem Herzen, das 
Euch Ehre macht, die Thaten Frankreichs, wo 
Seit kurzem erſt die zuͤgelloſe Freyheit 


| Mit den Geſetzen kaͤmpft. — Doch ſprecht, welch ein Geſez 
Erhebt Ihr ſelbſt zum Richter eures Streites 
Mit andern Fuͤrſten? (Denn, nicht wahr? nur einer, 


nur einer hat in dieſem Streite recht, 
Dafern nicht beyde unrecht haben!) Sagt, 


Diurch welch Geſez entſcheidet Ihr dies Recht? 
Durch das Geſez der Staaten, durch Verträge, 


Durch Teſtamente, oder Friedensſchluſſe? 


, Là » PA; 
Wie lange diſputiren eure Kabinetter? 
Am Ende nehmt Ihr eure Zuflucht doch, 


So gut und ſchlecht, wie der Konvent in Fraukreich, 
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Zum Volk, und zwar zu ſeinem Kopfe nicht, — 

| Zu feinen. tauſend Armen, die, es UE ec ono wi 
Dabey verlieren muß. — Umfonft ruft She 

Das Recht der Staaten an: es hört euch nicht! 
Eu'r Geguer ſpricht vom Teſtament, und Ihr 
Von eurer Anverwandtſchaft; ja, Ihr beide fordent, - 
Zur Garantie für einen und denſelben 
Großvaͤterlichen Friedenſchluß, Ihr fordert 

Die ganze Nachbarſchaft zum Kampf, und unſre Kinder, 
Die eures Vaters Nahmen niemals hoͤrten, 

Sie bluten für ein unbeſtimmtes Wort, 

Das er und ſein Miniſter Lobeſan 

Nicht korrigirte. — Meinet Ihr, wir ſind 

Schon gluͤcklich, wenn wir koͤnigliche Menſchen 
Uns tituliren koͤnnen? oder wenn Ihr ſelbſt, 

Wenn eure eigne hohe Hand uns mit der Geiſſel 
Des Krieges ſchlaͤgt, ſo haͤtte unſer Schmerz 
Reſpect vor uns, wie vor eurer Hand? 

(Daß wir uns ſelbſt auch blutig ſchlagen koͤnnen, 
Habt Ihr geſehn: Dann aber ſchrein wir auch, 
Wie recht iſt! Miret ihr auf Koften 

Des uͤberguten Herzens klug, Ihr kehrtet Euch 
An unſer Laͤrmen nicht; denn jetzo merken wir, 


Daß ſchreien bift!) —^ — ı * 


O meint Ihr bann, Ihr Herrn der Erde, 
Meint Ihr, wir wuͤrgen unſre Brüder 2 
Mit großer Ceefenfreube, wenn Ihr uns dazu 
Ein Recht gebt. Das ihr ſelbſt nicht habt? — Verſucht es, 
Wenn Ihr die Menſchen, die ſich nie geſehn, 


Von welchen keiner noch den andern je 

Mit einem Wort, mit einer Miene kraͤnkte, — 

Die ſich als Wanderer in einem fremden Welttheil 

Der Landsmannſchaft erfreun, zu guter Kameradschaft 
Die Hand ſich bieten würden, — Wenn Ihr ſie 

In zweien Heeren auffuͤhrt, jedes feinen Tod 

Im andern ſehend, beide voller Angſt, i 
Die bald in Wuth und Raſen uͤbergeht, — verſucht es, 
Ruft jezt das Wort des Friedens Euch entgegen, " , 
Ruft es den Heeren zu, und gönnt der Menſchheit 
Auf wenig Augenblicke ihren Sieg! 


Seht Ihr, es ſinken die gehobnen Schwerter; 
Auf allen taufend Lipßen wandelt ſich | 

Der müfte Schrey: ihr Hunde! in den Namen: Brüder! 
Es fliehen (habt Ihr Herzen 2) Beide kationen 

Sich an den Buſen: ſtatt des Blutes ſtroͤmen 

Jezt Millionen Wonnethraͤnen auf 

Das frohe Feld, und der gebeugte Halm 

Erquicket ſich, — alle Jubeldonner 

Des feuernden Geſchuͤtzes übertonen nicht 

Die Bruͤderhymne der Geretteten! — a 


Verſucht es und erkennt, daß Ihr die Voͤlker | ye. 


Zum Haſſe zwingt, daß nur die Furcht allein 
Euch dient, und daß in dieſer Knechtsfurcht N 
Sich keine Seele gluͤcklich fuͤhlen kann. 


O! Greul (ft Greul, und Diebſtahl Mord und. Brand 
Sind gleich unchriſtlich, ob ein Koͤnig ſie 
Veruͤben laßt, ob eine Republik! 
Ach, alle hunderttauſend Wunden auf 


^ 


A 
88 b. ' 
Den Schlachtgefilden an der Elb und Oder 
Und an dem ſchwarzen Pontus bluteten x 
Nicht weniger, als die zerhaunen Glieder 
Der Franken jezt am racheſuͤcht'gen Rhein; 0 
Nicht freundlich ſind die blutigen Geſichter | 
Der ſterbenden, wo für das Göttetrecht 105 
Der Fuͤrſten ſich die Volker ſchlachten; nein, N 
Auch in der Uniform ſchmerzt ein zerſchlagner Arm 
Und ein zerſchmettert Bein: Drum bruͤllen laut 
Die Halbgetoͤdteten, vergeſſend, daß ein Koͤnig 
In feinem Rock fie ſterben laßt, — fie bruͤllen 
Laut, wie die Franken, die in 12 81 Kleidern, 
Den Geiſt aufgeben! — 

O, in dieſem 08 

Im Blute, das aus tauſend Wunden ſtroͤmt, 
In dieſer Todesangſt, in dieſem Brüllen 
Der Qual und der Verzweiflung, hier erkennt, 
Zum mindſten hier, — die Bruͤderſchaft der Menſchen, 
Der Voͤlker Brüderſchaft, und thut, was Ihr verſprecht, 
Ihr Fürften macht uns frey und gluͤcklich, — ſichert 
Das Eigenthum, das Leben eurer Kinder, gebt 
uns einen Frieden, den Ihr ſelbſt nicht brecht, 
Ihr Stellvertreter aller Nationen 
Europa's, uͤbertreft den N ationalkonvent! 
Seyd weiſer, ſtreitet nicht, und wenn Ihrs thut, 
So appellirt, — Ihr ſeyd ja Selbſtregenten, 
und haßt denſelben Kunſtgriff an den Kranken! — 
So appellirt nie an den Poͤbel, nie ans Volk 
Und ſeine Faͤuſte! Hoͤrt! Ihr Menſchen, auf die Stimme 
Der Menſchlichkeit, und laßt in euern Kabinettern 


7 


yer 


Sister em swa) oder ſeine miter 
Nie zu Euch ſprechen: „fuͤr den Flor Foren 

Der Staaten, Herr, und für das Gleichgewicht 
Der großen Republik Europa ſind, 
So will's die Politik, ſind einige tauſend Leben 
Dem Krieges: Moloch wieder aufzuopfern.“ N 
Kurz, ſeyd gerechter, als die Jacobiner, 

Die Ihr verdammt! und — Gott ſoll Richter ſeyn — 
Auch wenn wir jenen Eid des ew'gen Angeh otené 
Nicht feiften , (ach den oft die frommen Vater 
Vergebens ſchwuren, weil die Kinder ihn | 
Durch einen andern brechen mußten) ja 


Auch ohne diefen Eid, — ein gar zu ernſthaft Spiel! — 


Steht ſicher dann Ewr Thron! — 

O glaubt es uns, 
Wir lieben unſer Leben auch, wir haben Sinn 
Fur Ruh und Glück, und für den ungeſtoͤhrten 
Genuß der Guͤter, die wir oft mit Thraͤnen a 
Und blut'gem Schweiß erwerben, — ach, wir wohnten 
So gern in unſrer Huͤtte, bauten unſer Feld, | 
Umarmten unfer Weib, erzögen unfre Kinder, 
und fängen Eurem Gott und unſerm Gott, 
Im ſeligen Gefühl, daß er ein guter Vater 
po ift, ein friedliches Te Deum. 


^ 


l 


Viollt Ihr di adde machen, koͤnnt Ihr es, 
So rechnet darauf, wir bieten euch die Hand 

Zu dieſer Arbeit! Doch, vor allen Dingen 

Wähnt nicht, daß wir uns freuen werden, wenn 
Ihr unsre Voter, Brüder oder Kinder 


Din . E ^ ! deos " M xv A^ 
9o ev r \ i 
Kür unfer Wohlſeyn ſchlachtet und die Aecker <q sudes > 
Mit ihrem Blut uns fegnet. b rh d ru 
—  fernet bod) 


Euch bruͤderlich vertragen, ſeyd doch ſelbſt, 
Was ihr von uns verlangt! — D 

Gut, Ihr verſprecht es uns, 
In dieſem Kriege; denn Ihr redet laut 
Von Ruh und Ordnung „von dem Greul der Zwietracht, 
Wenn ſich die Stellvertreter eines Volks, 
Geblendet von chimaͤriſchen Ideen, 


Von eignem Vortheil oder von Partheyſucht, m 


eicht einigen! Bedenkt Europa iſt 

So vielmal großer als Neufranken, und 

Wenn Ihr Euch ſtreitet, wuͤthet dreißig Jahre 
Und ſieben Jahre, ach, fo wuͤthet ja i a : E 
In einem fort das Schwert, es ſtroͤhmet Menſchenblut 

In die zertretnen Erndten oder ziſcht 


In wilden Flammen angeſteckter Huͤtten. 


Dies Blut ſey Chriſten- oder Türkenblut, N 
Es fließe dem durch Trug und Hinterliſt g | 
Erzwungenen Teſtamente Karls des zweiten 
Von Spanien, es fließe dem zerrißnen 


Ud 


Pragmatiſchen Bunde, ober bem Projekt, 
Den Antichriſten aus der Chriſtenwelt 
Hinaus zu aͤngſtigen, — es iſt doch Blut der Unſchuld \ 


O zehentauſend Mann find zwar für den, 
Der hunderttauſend in das Treffen führt, 
Das Zehntel nur; doch ſind es ſo viel Leben, 
Und, wenn ſie ſterben ſollen, muß der Tod 


| In wenigen Minuten tauſendmal ſein Amt 
; Verwalten — taufend Herzen find es, die 
Am Boden zucken, tauſend Sterbeſeufzer drängen | 
Sich durch das Blut empor, aus tauſend Kehlen? — 
N Sie drängen ſich empor, und werden einſt 
An jenem Tag des Welten-Vrandes, werden 
Wie glühende Winde auf das nackte Haupt 
Des Mannes treffen, — ſey er König oder 
Der Jacobinerrotte Erſter! der mit kaltem Blut 
Fuͤrs wohl erkannte Unrecht ſeine Kinder, | | 

Und feine Brüder zu bet Schlachtbank führte; 

Denn Politik entſchuldigt dort nicht mehr! —. 


— 


2. Plakat an die Volker. 


—— 


| weiſe Güte, 
Die Franken wieder in das fanfte Joch, 

Der Ruh und Ordnung eingeſpannt, und iſt 
Bis auf den lezten Mann der Jacobiner Rotte 
Vertilgt; ſo wird — o glaubt es dem Propheten! — 

Im ſtillen Frankreich keine Thraͤne mehr, 

Kein Blut mehr flieſſen — — íüt die Jacobiner. — — 
Ja, ſollten in der ungeheuren Republik j 
Europa, follten gar bie angebohrnen 

Repraſentanten jedes Reichs, die Furſten, 

Sich friedlicher und weiſer i in einander fuͤgen, 

Und auf der Wahrheit Stimme leiſer horchen, 

Als der betaͤubte Nationalkonvent 

In Frankreich; o fo komint die Zeit 


Sind einſt durch Friedrich Wilhelms Macht und 
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Die ſel'ge Zeit, des Himmels Vorſchmack, tuo 

Es keine Schmeicheley it, wenn zu feinem Fürften 
Ein Dichter ſagt: Herr König, wir find gluͤcklich! 


> — Go würd’ ih, wenn ich Dichter ware, jezt 

Den Blick gekehrt in eine befre Zukunft, 5 
Zu unſerm Friedrich Wilhelm ſprechen: denn 

Mit allen Fuͤrſten von Europa iſt 

Auf ew'ge Zeiten nun ſein Haus verbunden; 

Es ſtreitet fuͤr ſie alle, und ſie werden 

Nie dieſe Wohlthat Ihm vergeſſen, nie ein Schwert, 

Sein Reich zu thetlen, aus der Scheide ziehn! ö 


Nur nach dem kurzen Kampf mit wilden Demokraten, 
Nur hier noch wen'ge Tropfen Blut mit Freude 
Verſpritzt! die Koͤn'ge, — glaubt es ihrem Eckel 
Vor allen blut'gen Thaten der Neufranken, — 
Die Koͤn'ge haben ſich zu einen ew'gen Frieden 
Die Hand geboten. Niemals werden ſie 
Den Nationalkonvent der Unverſtaͤndigen N SU 
Im Nationalkonvent Europens wiederholen; niemals 
Geſchieht nun wieder für die Monarchie, 
Was, für die Republik gethan, den Abſcheu 
Und ſelbſt den Fluch des Biedermannes verdiente. 


Ja Voͤlker, wenn jezt eure Herrſcher ſiegen, 
So habt ihr wahrlich fuͤr euch ſelbſt geſiegt! 
Im Friedensſchluſſe ſeh ich dieſen Schwur 
Schon eingezeichnet: „Wir, Monarchen von der Gottheit 
„Zum Beyſpiel unſern Voͤlkern aufgeſtellt, 
„Entſchließen uns als unabhaͤngige 


j 


„Repräfentanten aller Nationen 


„Europa's, gleich gerecht, gleich weiſe, gleich verträglich 


Zei ſeyn — damit fort an in dieſer großen 
„Ariſtokrat'ſchen Republik und allen ihren 
„Munizipalitaten nie die Wuth 
„Des Krieges, der noch weniger fuͤr Geſetze, 

„Fuͤr Recht und Pflicht ein Ohr hat, als ohnlaͤngſt 


„Der Haufe wilden Poͤbels in Neufranken, — 


„Die Kriege gegen Republiken, die 
„Sich nicht entſchließen wollen, auch ſo gluͤcklich 


„Denn gluͤcklich, gluͤcklich machen, das iſt unſer Amt; — 


4 


„Die gute Ordnung, Ruhe, Sicherheit, 
„Den ſtillen Fleiß, den frohen Gottesdienſt 
„Der Völker ſtoͤre. — Ausgenommen ſind 


„Zu ſeyn, als wir die Menſchen auf der & Erde, 
„Wir Gottes Abgeſandte, machen koͤnnen. 


„und ob wir gleich fo recht nicht wiſſen, was 
„Ein jedes Menſchenherz in unſerm Reich 

„Zu feinem Gluͤck bedarf; fo iſts doch wahr, 
„Daß gegen Krieg und theure Zeit und Peſt 


„Die ganze Chriſtenheit mit Inbrunſt betet. 


. 


„Von nun an ſoll von allen Erdengoͤttern keiner 


„Den andern einer Ungerechtigkeit 

„Beſchuld'gen (wie ohnlaͤngſt die Kaiſerin f 
„Der Reuſſen unſerm guten Friedrich Wilhelm 
„Gethan); denn das macht Uns verdächtig, ſtoͤhrt den 


„An Uns, und bringt den frommen Chriſten mit 


„Dem guten Unterthan in einen bangen 


„Gewiſſ ensſtreit. — Wir wollen unſre Handel 
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Glauben 


94 | : 
„Auch nach Geſetzen, wie das Volk, und zwar 45 | * ; 
„In rubio en Geſprachen weislich enden; S 
„ud unſern Völkern geben wir hienit 
„Das Recht, Uns ihren Arm, ihr Schwert, ihr Blut, ; 
„Kuhn zu verſagen, wenn wir anders wollen! 


„Dies ſchreiben wir in Gottes Gegenwart + 
„und wer von unſern Soͤhnen oder Enkeln dieſem 
„Artikel widerſpricht, hoͤrt auf, ein Fuͤrſt zu ſeyn, 
„Iſt nicht ein achter Abgefandter Gottes, 

MT unfrer Weisheit, unſers Blutes nicht, 
„Verdient im Jakobinerklub zu fiken. 


75. 
Beim Leſen der neuen Göttergeſprache 
Wielands. 

(Glei m) 
Was alle Könige von Wieland lernen follten, 
Wenn fie auf ihren Thronen fo, 
Wie er auf ſeinem Stuhl, des Erdelebens froh ö N 
Bis an ihr Ende werden wollten? 
Von ihm, ders recht verſteht, des Lebens ſich zu LL 


U 


— 


— 


Sie N lernen — Vaͤter N 


1 


78. | 
Die Zeiten ändern fid! 


Der große Heinrich ſprach: — IR 
Ihr Fürſten ſeht nicht ſauer! — "hw 
Sd) will daß ber geringfte Bauer 


- I 


1 


4 


U 


f " . | 2 
In meinem Reich ein Huhn 


In ſeinen Topf ſoll Sonntags thun. 


Jezt gilt oft andres Procediren: 


Der Fuͤrſt betruͤgt ums Huhn den armen Tropf; 


Fuͤr Exekutionsgebuͤhren 
Nimmt der Herr Amtmann gar den Topf. 


col 
Der Bauer 
an ſeinen durchlauchtigen Tyrann. 
- T (Bürger * 
Wer biſt du Fuͤrſt, daß ohne Scheu 
Zerrollen mich dein Wageurad, 


Dein Roß zerſchlagen darf? 


Wer biſt du, Fürſt, daß in mein Fleiſc 
Dein Freund, dein Jagdhund, ungeblaͤut 
Darf Klau und Rachen haun? 


Wer biſt du, daß durch Saat und Forſt 
Das Hurrah deiner Jagd mich treibt, N 
Entathmet wie ds Wild? — : 


Die Saat, [* deine Jagd Fruit, 
Was Roß und Hund und du verſchlingſt, 
Das Brodt „du Fuͤrſt, i mein! 


Du Fürst haſt nicht bey Egg' und Pflug 
| Haft nicht bd Erndtetag durchſchwizt. 
Mein, mein iſt Fleiß und Brodt! 
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man; aber daß bles Jagdbediente den Anwachs des Wildes und den 


N 
Ha, du waͤrſt Obrigkeit von Gott?: 
Gott ſpendet Segen aus; du raubſt! ü 
Du nicht von Gott, Tyrann! *) b 


e A 78. Die 
Sezt Gott uns ſolche Brut zu Königen auf Erden: 
So kann der Teutel auch noch fein Geſalbter werden. 

Man ſehe die zte Abtheilung des aten Packs meiner Briefe 
über den Feldzug des Herzogs von Br aun ſchweig/ S. 
978. — Daß übrigens Bürgers Bauer auch noch heutzutage 
für einige Gegenden nicht zu viel ſage, beweiſen die Aktenſtücke zu der Ho⸗ 
deubergiſchen Jagdſache, in den Aunalen der leidenden Menſch⸗ 
heit von S. 124 — 149. — Was für Unruhen eben Jagdſachen 
noch ohnlängſt in einigen Gegenden von Sachſen erregt haben weiß 


dadurch entſtandenen Schaden für den Landmann verſchuldet haben, 


und dieß wider die ausdrücklichen und väterlichen Magsregeln des gut⸗ 
à \ 


müthigen Fürften, weiß ich aus den Nachrichten auſehnlicher und glaub⸗ 
würdiger Hauptleute bey der Sächſiſchen Armee. Ueberhaupt weiß ich 
neuere Thatſachen genug, welche es unwiderſprechlich darthun, daß 
zum Ruhehalten der Unterthanen es nothwendig iſt, ſelbſt mit auo 
zuſeyen: ob die väterlich gegebnen Befehle auch pünktlich ausgeführt 


und nicht von bartberzigen Unterbedienten nachtheilig modificirt oder 
gar unterſchlagen werden. Der Erfolg vom Gegentheil ſchadet am 
Ende der Nuhe des Landes eben fo febr, als der Ehre des Fürſten 


und feixer Regierung. Wie leicht wäre [7 von Seiten der Jagd, den 
Bauerftand überall zu beruhigen / wenn man nur überall eben die 
Vorkehrungen treffen wollte, welche darüber im Preußiſchen ſchon 


lange rühmlich getroffen find. Warum achtet man nicht überall, wie | 
hier, die Menſchen höher als das Vieh, zumal wildes? Oder verſtehet 
man nicht überall die Kunſt genug, die Menſchen für und wider Men⸗ 


ſchen und Thiere fo zu benutzen, wie dert? Der Erfolg davon, dächt' 
ich, hätte ſchon längſt es überall bewirken können darauf etwas ernſt⸗ 


hafter zu merken, um, wo nicht durch Lehre, doch durch Schaden 


klüger zu werden! — 4 


” 


* * 


\ 


| 78. 
Die Regententafel. 


Ein Fuͤrſt von ganz gemeinem Schlage 
Verpraßte juͤngſt viel Gold an einem Gallatage, 
Und Jung und Alt ſtand ohne Zahl 
Im ungeheuren Speiſeſaal, 

um ſich am Schlemmen und am Praſſen, 
Der Leutchen, die zur Tafel faffen, 

Einmal recht ſatt zu ſehn. Der Hoffurier, 
Der wie ein Spuͤrhund dort und hier, | 
Und hier und dort herumtrottirte, 

Und manchen Gaffer kujonirte, 

| ahm mitten unter dieſer Schaar 

Auch einen ſchlichten Bau'r gewahr. 


„Was wollt denn ihr, ihr Grobian?“ 
Fuhr er wie Cerberus, ihn an. 

„Herr, ſprach der Bauer, ſeyd fo gut, 
„Und laßt mich noch ein Weilchen ſtehn, 
„Will mich nicht mucken, will nux fehn, 
„Wie man hier unſer Geld verthut!“ 


79. 
Hinz und Kunz 
Hinz: Was doch die Großen alles eſſen! ! 
Gar Vogelneſter; eins, zehn Thaler tvettf, 


Kunz: Was? Neſter? hab ich doch gehoͤrt, 
G 


Daß Manche Land und Leute freſſen. 


Hinz: Kann ſeyn! kann ſeyn, Gevattersmann! 


Halliſches Wochenblatt zum Beſten der Armen, 1784. €. ui 


Den Maͤchtig⸗Reichen nennſt du den Gluͤcklichen? 
Q Florian, auch unter der glatten Haut , 


Bey Neſtern fiengen fie denn am, 


80. * 
De nen 


Siehſt du die praͤchtigen Pallaͤſte, 

Den Schauplatz wundervoller Feſte? — 
So ſchoͤn war Salomonens Tempel nicht! 
Da wohnen ſie, die Goͤtter dieſer Erde, 
Die Götter krank an Lendengicht, 

An Podagra und Steinbeſchwerde! 


* 
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Ueber die Gebaͤude der Großen. 
(Gedichte von 65, 3. Th. S. 198.) 

In dieſen Schloͤſſern von Porphyr 

Wohnt manche Vaterlandes Zier, n 

Wohut mancher feine Gott auf Erden, 

Um kunftig durch das Sipperlein 

Und deſſen Helfersmann, den Stein, 

Standsmaͤßig umgebracht zu werden. 


Bas us 
Das boͤſe Gewiſſen. 


(Terpfihore 1. Th. S. 19.) > 
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Verbirget Mancher tiefe Foltern, 
Die den Verbrecher im Innern quälen. 


M 


Der Schuldge buͤßet, glaub' es, die Schuld zuerſt 
In ſich. Sie fodert Rache; die Nemeſis 
Wird er ſich ſelbſt. O welch ein Ruhbett 
Wiegete je ein beſchwert Gewiſſen 


In fanften Schlaf ein? welche der Tafeln iſt 
Ihm frey von Giften? Floͤge der Goldfaſan 
„ In ſeine Schuͤſſeln; ſchenkte Bacchus 
Selber ihm ein die erlesne Traube; 


Bey frohen Gaͤſten bruͤtet er unmuthsvoll, 
Verſenkt in tiefes, trauriges, eigenes Weh. 
Wie der verdammten Schatten Einer 

Koſtet er Alles mit ſtumpfem Zahne. 


Im Schoss des Friedens traͤumet er Feinde ſich; 

Vom Lictor traͤumt ihm, der mit dem Beile droht, 

Ihm ſelbſt, dem Conſul, weil er Con ſul⸗ 
Marius iſt, und ſein Herz ihn richtet. 


| 93. 
L - : Verſchiedene Todesarten. 


(Sinugedichte — an der Döhmiſchen Granze 1776. S. 26.) 
Ein jeder ſtirbt nach ſeiner Mode: 4 
Der ſuͤße Herr liebt ſich zu Tode, 
Cartouche ſterben in der Luft — 
| Pfuy, eine haͤßliche Methode! — 
Den Geizhals bringt die Furcht vor die Dieben in die Gruft. 
G 2 
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Der Hunger — Möchten doch die Fuͤrſten hier erroͤthen! — 
Verkürzt die Tage der Poeten; 


Der Britte waͤhlt den Strang, und ſtirbt zum geltvertreib; | 


Doch welches Uebel pflegt den hochgebohrnen Leib 

Der Großen dieſer Welt zu toͤdten? 

Maͤtreſſen, Carneval, Champagner und Paſteten. 
| 


84. 


Balſamiren. 

(E. Moſes Kuh.) 
Balſamiren thut zwar viel, 
Nur erreicht es nicht ſein Ziel: 
Zeit und Faͤulniß draͤuen 5 
Auch den beſten Spezereyen; 
Und ergreift euch erſt ihr Zahn, 

Dann, ihr Großen, iſts um euch gethan. 

Drum — darf ein Jude rathen! — 
Balſamirt euch huͤbſch mit Thaten! | 


Das Leichenbegaͤngniß. 
(Terpſichore 1. Th. S. 143.) 
Freylich lieget es viel daran, Wt 
Daß die Leiche mit Pracht unter bie Erde geh! [^ , 
Daß in Salben und Byſſus noch 
Dein Entſeeleter ſich ſtattlich verherrliche! 
Ach, wie geht der Zufriedene 


Srüblic, wo es auch ſey, hin in die ae Na. 
Jeder Winkel der Erde wird 


Ihm ein Koͤnigspallaſt, wenn er iu Friede ruht. — 


Alles ſammlet in ihren Schooß / 
Sie, die Alles gebahr, jeglicher Aſche gleich 
Guͤnſtig. — Wird mir ein ſchmaler Raum, 


Und ein Raſen darauf, wird mir im Tod gnug. 


Ferne ſey dem Beſcheidenen 
Die barbariſche Pracht; die mit den ehernen 
Schickſalstaſeln zu kaͤmpfen ſcheint, 
Und den hungrigen Wi em länger nur an ſich lockt. 
Ach vergebens d den 5 
Leichnam theures Gewürß Myrrhen und Kaſta, 
Wenn ihn edlere Salben nicht [ 
Aus dem Moder ber N dacht und der Verweſung ziehn. 
tero’s Aſche, fein Name ſchon, 


1 


Athmet boͤſen Geruch; aber Fabrizius, ' 


Brutus, Gato, Britannikus, 
Wo verſcharret fie ſeyn, leben im Herzen, find 
Aller Redlichen Wohlgeruch. 
Freund die Baare! ſie kennt einig und ewig nur 
Eine Würze; ſie heißt — Verdienſt. A | 
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. 
Das Schach ſpiel. 


(Terpſichore 1 Th. S. 6.) 
, ^. Y 
zen: m fchlagen wir nod Bucher und Blaͤtter auf? 


Alle Lehre Sokrats uͤber die Nichtigkeit 
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ay . 


Unſres Erdegedraͤngs lehret im Spiel uns hier 
Ein mit Puppen beſeztes Brett. 


Siehſt du, Freund, wie das Gluͤck Würden a enter 
theilt? 
Wie's die Plätze beſtimmt? Wie ſie im N 
Freund, ſo ſpielen auch wir, Piber ein Spiel des Gluͤcks, 
Ungleich, aber im Ausgang gleich. 


Mächtig ſtehet Ein Heer gegen das Andre auf; 


Hier Trojaner, und hier tapfrer Griechen Reihn, 
Stark mit Thüͤrmen verwacht. Muthige Ritter ſtehn 
Vor den Thuͤrmen. Es ſchweigt das Heer 
Wartend ſchweigt das Feld: denn die Gebieter find 
och im Kampfe mit ſich, ſinnen Entwuͤrfe. Furcht 


And die Ehre gebeut. Jetzo beginnt die Schlacht, 


Arme Bauren, in euren Reihn! 
Schau, ſie fallen dahin. Siehe, mit ihrem Blut 
Wird der Lorbeer erkauft. Ihre Gefilde maͤht, 
Ihre Huͤtte beraubt Jeder der Streitenden: 
Sie nur haben die Schuld veruͤbt. 
Armer Corydou, Du! Armer Alexis, Du! 
Liegt und ſchlafet. Die Herrn ſtehn noch hinter euch. — 
Auf dann, wapne dich Mann, wenn du gleich Bauer did 
Herd’ ein ſtreifender Tamerlan. ; 
Doch wet ſpringet hervor? Liſtiger Springer, Du? 
Aus der Mitte des Heers, uͤber die Koͤpfe der 
Kaͤmpfer? Willſt du zurück Parther! Es huͤtet ſich £ 
Vor dir ſchwarzen das ganze Feld. 


Und doch wünſchet ſich auch keiner den Tod von dir, 


Narr und Laͤufer. Du haſt eine beträchtliche 
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‚Zunft in unftet Welt. Narren und Laͤufern ſtehn 
Haͤuſer offen und Hof und Zelt. 


Sieh, die Koͤniginn regt, als Amazone, ſich, 
Geht, wie ihr es beliebt: Damen iſt viel erlaubt. 
Vor ihr weichet hinweg Ritter und Elephant, 
Bauren, Porus und Hannibal. ^ 
Alles weichet der Macht weiblicher Krieger „die 
Viel begehren und viel wagen. Sie kennen nicht 
Das Zuviele. Die jezt ihren Gemahl beſchuͤzt, 
Iſts, die jetzo den Herrn verraͤtht. 


Schach dem Könige! Tritt, höchſter Gebieter, T 
Von dem Platze ber Ruh. Traue die Majeftät 
Nicht Beamten allein „nicht der Gemahlin an; 

Aber ‚ leider, es iſt zu ſpaͤt! 


Schach dem Könige, Schach! — Siehe geendet find 
Unſre Zuͤge: Du ſiehſt Ritter und Bauern jezt 
Koͤnig, Springer und Narr hier in ber Buchſe Gn. | 
Durch- unb über einander ruhn. e 


g E 
Alſo gehet die Welt! Lictor und Conſul geht 


In die Buͤchſe; der Held und der Beſiegete. 
Du vollfuͤhre dein Amt; ſpiele des Lebens Spiel, 
Das eim Höheter durch dich ſpielt. 


87 
» Diet Bone m wn, 


E (Terpſichore y Th. S. 21.) N 
It dem alfo? So iſts! Es ſturzen die Trummer der Reiche, 


| Wenn lange ſie den Fall gedroht, 
N- Weber ber Könige Har ne 
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Dann ſtehn Wunden und Beulen, n fonft die Krone bedeckte ö 
Und Schmeicheleyen lang' genaͤhrt, 
Offen dem Auge der Welt. 


Keine Edelgeſteine, kein Glanz des tyriſchen Purpurs, 
Kein Sternefunkelnd Diadem 
Lindert den brennenden Schmerz. 


Alſo ift es! Zur Luſt (ft nicht die Krone geſchaffen: 
Der Voͤtker Laſt, in ſte geknuͤpft, 
Druͤcket und eitert zulezt. 


Gebe Jupiter dann den Koͤnigen prächtige Kronen! 
Mit weichern Kraͤnzen zieret un? ? 
Dichtern Apollo das Haar. v 1f : 


88. 
Ueber die Könige 


( ö t$.) - 
Traue dem, was die Welt dir verheißt, in Ewigkeit nicht mehr; 
Denn ihr Schimmer iſt Glas, ihr Wohl ſtand gleichet dem meg 
Deſſen fanfte Ruh bald ein Sturmwind truͤbt. 
Muͤde der Eitelkeiten, laß uns ihnen entſa gen... 


Ach, vergebens bringt man, den Durſt nach Ehre zu ſtillen, 
Bittre Verachtung zu dulden, und kuechtiſch die Knie zu beugen, 
Bey den Koͤnigen ſeine Tage zu: x 
Sie vermögen ja nichts; ſie (inb wie andere Menſchen, 

Sind wahrhaftige Menſchen, 
Sind fo ſterblich wie wir. 
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Iſt die ftolge Seele dem Körper entflohen, fo ſinkt auch 


Der beneidete Glanz der Krone, des Purpers, wemit fie 


Eine bloͤde Welt blendeten, in Staub; 


und in den Mauſoleen und Pyramiden, vehurá fie 


Nach dem Tode ſtolzieren, 


Sind fie Würmern ein M ahl. 


Jene Nahmen der Friedensvermittler, der Donnerer des 
pe Krieges, N 
Der Beherrſcher der Erde, verlieren ſich, wenn fie der Zepter 
Eben ſo beraubt als der Schmeichler ſind, N 
Und ein gemeinſamet Sturz mit ihnen allen hinabzieht, 
Die, gleich Sklaven, dem Wagen 


Ihres Glückes gefolgt. | 1 


4 
E. 
® 
|! 
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89. 
Beym Grabe eines Mächtigen, 


CTTerpſichore 1. Th. S. 140.) 
Hieher, im großen Kerker Gefangene, 


i 
1 Und lernt im kleinen Kerker gefangen ſeyn. 


All' eure Freyheit, eure Willkuhr 
Schließet ſich hier in die enge Bucht einſt. 


„Ein ſchmaler Winkel und ein Gemach von vier, 
Fuͤnf Brettern wird dann ener Verbannungsort; 


Wo ſind nun eurer ſtolzen Schloͤſſer 
Praͤchtige Saͤulen- und Marmorgaͤnge? 


o eure Länder, die mit ermattetem nn 
n ieder kaum in Jahren der Adler {ah 2 * 
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Wo jene Namen eurer Ahnen, 
Die von dem blutgen Tyrannen Urahn. 


Geruͤche zogen lange Jahrhunderte — ! 
Wo ſchwimmen jezt die Blaſen? Der Ruhmesdampf, 
Der ausgeſtoßen aus Trommeten | 
Ueber Geſtirnen und Völkern hinzog, x 


und Euer Bauch, das große Geſchaͤft der Welt, 
Wo iſt er? Wer doch lieſet die Auſtern jezt 
Fur euren Gaum aus? Welche Flaſche 
Aelteſten, koͤſtlichen Weins behagt Euch? 


Und welche Baumfrucht? Etwa der ferneſten 
Luſtbiſſen Einer? Seit ihr die alte Frucht 
Aus Morgenland, den Adamsapfel 

Toͤdtlich genoſſen; und Euer Erbe, 


/ 


Undankbar⸗ freudig was ihr verlohrt, beſizt. 
Er theilt nach ſeinem Plane den Pallaſt aus, 
Und hüpft auf deinem Grab, o Schaͤd el, 
Reiſſet die Titel hinab und tritt fie 

Mit Füßen; trägt Goldketten, indeß dich hier 
Die Schlang' umwindet; trinket den edlen Wein 
Aus Goldpokalen, da dich, Aſche, 

Keiner der Tropfen des Quelles labet. 


Er ſchlaͤft in Schwauenbetten; ein harter Stein 
Iſt deine Decke. Deinen erfparten Schatz 
Verſpendet Er, und gab dir keinen 
Obolus unter die ſtarre Zunge. 


Wenn Er Dir Thraͤnen ſchenkte, da Du, ſe in Haß 
Sein lieber TUM zu Grabe getragen duds 


107 


So waren es erkaufte Thraͤnen 
Drey aus dem Lethe geſchoͤpfte Tropfen, 


0 | O Nichtigkeit der Dinge! Du eitle Macht! 

Du Spiel der Hoheit! Traͤume der Traͤume, die 
Aus Ritzen jener Trugespforte y aii 
Wieder zuruͤck in die Ritze ſchluͤpfen. W. 


go, 
Auf die Leiche eines Regenten. 
(Echubarrs ſämmtl. Gedichte T. B. S. 234.) 
Seyd ihr, Gitter dieſer Erde, ; 
Seyd ihr Menſchenſtaub, wie wir? 
O, ſo zittert! Der Gefaͤhrte 
Eurer Groͤße lieget hier. 
= Steigt von goldnen Stufen nieder 
Zu den Särgen eurer Brüder; 
Denkt beym Leichenpompe heut 
Auch an " Sterblichkeit. 


— 
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3 
Habt ihr, wenn der junge Waiſe 


Vor euch klagte, ihn gehoͤrt? 
Und den fetten Bauch vom Schweiße 
Einer Wittwe nie genaͤhrt? 

Seyd ihr willig, reiche Sklaven 
Schwarzer Laſter zu beſtrafen? 
Helft ihr auch dem Tugendfreund, 
Wenn er huͤlflos vor euch weint? 


Froͤhnt ihr ſelber nicht den Luͤſten, 
Die ihr ſcharf an Andern ſtraft? 


— 
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Seyd ihr Bürger, ſeyd ihr Chriſten? 
Sed ihr weiß und tugendhaft? 
Sieht man nie von ſtolzen Höhen 
Euch veraͤchtlich niederſehen? 
Kennt ihr eure Ritterpflicht? 
O, ſo kommt und zittert nicht! 


Denn hier ſchlummert ein Regente, 
Der Verlaßnen Gutes that, 

Und die richterlichen Hände. 
Nie mit Blut gefärbet hat; 

Der auf Laſterthaten blizte, 

Und der Wittwen Recht beſchuͤzte; 
Der dem Waiſen und der Noth 
Willig ſeine Haͤnde both. 


Unpartheyiſch, wie der Sonne 
Warmer, ſegenſchwangrer Strahl, 
Der den Eichen ſtroͤhmet Wonne, 
Wie dem Veilchen in dem Thal, 
^ Strahlt' von ſeines Stuhles Höhen 
Allgemeines Wohlergehen 
In der Reichen Marmor⸗Haus, 
Wie in arme Hüften aus. 


Noch in halbentnervten Haͤnden 
Trug er den Regentenſtab, 

Und das Schwerdt au ſchlaffen Lenden, 
Das Gerechtigkeit ihm gab. 

Und wie Helden, wenn ſie ſterben, 


Sprach er ohne zu entfaͤrben: 


i 


-  . tt, bier iſt die ſchwere aft, 
Die du mir vertrauet haſt! 


Aufgeloͤst in Thraͤnen, ſchwanken 
Arme hinter ſeiner Bahr; 
Stimmen der Verlaßnen danken 
Ihm, der ihre Stütze war. 
Goldner Zierde deines Standes 
Vater unſers Vaterlandes, 
Unſer unexkauftes Ach 
Fliege deiner Seele nach! 


Große, hebt die Angeſichter 
m Ueber jene Sternenbahn! 
f Dorten treft ihr euren Richter, 
Wie der aͤrmſte Bettler, an; 
Ihn, vor deſſen Ungewittern 
Auch der Cedern Wipfel zittern. 
Drum ſo uͤbt noch in der Zeit 
iR | Tugend unb Gerechtigkeit! 


\ 


or 
Die Fürftengruft. 


Schubarts Gedichte 2. B. S. 32 
1 Da liegen ſie, die ſtolzen Fuͤrſtentruͤmmer, 
CEhmals die Goͤtzen ihrer Welt! 

Da liegen fie, vom fürchterlichen Schimmer 

| Des blaffen Tags erhellt! 
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Die alten Saͤrge leuchten in der dunkeln 


Verweſungsgruft, wie faules Holz, 
Wie matt die großen Silberſchilde funkeln! 
Der Fuͤrſten lezter Stolz. 


| 


Entſetzen packt b Wandrer hier am Haare, X 
Geußt Schauer uͤber feine Haut, 

Wo Eitelkeit gelehnt an einer Bahre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


Wie uisus ift hier des Nachhalls Stimme! 
Ein Zehentritt ſtoͤhrt ſeine Ruh. 

Kein Wetter Gottes ſpricht mit lautrem Grimme: 
O Menſch, wie klein biſt du! 


Denn, ach, hier liegt der edle Fuͤrſt, der Gute! 
Zum Volkerſegen einſt gefandt, 


Wie der, den Gott zur Nationen-Ruthe 


Im Zorn zuſammenband. 


An ihren Urnen weinen Marmorgeiſter; 
Doch kalte Thraͤnen nur von Stein, 


Und lachend grub — vielleicht ein waͤlſcher Meiſter 


Sie einſt dem Marmor ein. A 


Da liegen Schädel mit verloſchnen Blicken, 
Die ehmals hoch herabgedroht 


Der Menſchheit Schrecken! — Denn an ihrem Nicken 


Hing Leben oder Tod! 


Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 


— 


^ 
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Den weiſen, der am Thron zu laut geſprochen 
Lo Sw harte Feſſeln ſchlug. 


Zum Todtenbein iſt nun die Vruſt geworden, 
Einſt eingehuͤllt in Goldgewand, 

Daran ein Stern und ein entweihter Orden 
Wie zwey Kometen ſtand. 


Vertrocknet und verſchrumpft ſind die Kanaͤle, 
4 Drin geiles Blut, wie Feuer, floß, 
Das ſchaͤumend Gift der Unſchuld in die Seele, 
Wie in den Koͤrper goß. 


Sprecht Höflinge mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeicheleyn ins taube Ohr! re 

Beraͤuchert das durchlauchtige Gerippe 
Mit Weihrauch, wie zuvor. 

Es ſteht nicht auf, euch Beifall zuzulaͤcheln, 
Und wihert keine Zoten mehr, 

Damit geſchminkte Zofen ihn befaͤcheln 

Schaamlos und geil, wie er. 


Sie liegen nun, den eiſern Schlaf zu ſchlafen, 

| Die Menſchengeißeln unbetrautt, 

Im Felſeugrab, verächtlicher als Sclaven 
In Kerker eingemaurt. 


Sie, die im ehrnen Bufen niemals fühlten, 
Die Schrecken der Religion, 

und Gottgeſchaffne, beſſre Menſchen hielten 
Für Vieh, beſtimmt zur Frohn ; | 
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Die das Gewiſſen, jenen maͤcht'gen Kläger, 
Dir alle Schulden niederſchreibt, 

Durch Trommelſchlag, durch waͤlſche Trillerſchlaͤger 
Und Jagdlaͤrm uͤbertaͤubbt: 


Die Hunde nur und Pferd' und fremde Dirnen 
Mit Gnade lohnten, und Genie 

Und Weisheit darben ließen; denn das Zuͤrnen 
Der Geiſter ſchreckte ſie. | 


Die liegen nun in dieſer Schauergrotte 
Mit Staub und Wuͤrmern zugedeckt, 

So ſtumm! fo ruhmlos! — Noch von keinem Gotte 
Ins Leben aufgeweckt. 


Weckt ſie nur nicht mit eurem bangen Aechzen 
Ihr Schaaren, die ſie arm gemacht, 

Verſcheucht die Raben, daß von ihrem Kraͤchzen 
Kein Wuͤtrich hier erwacht! 


Hier klatſche nicht des armen Landmanns Peitſche, 
Die Nachts das Wild vom Acker fdeudt! — ^ 
An dieſem Gitter weile nicht der Deutſche, 
Der ſiech vorüberkeucht! 


Hier heule nicht der bleiche Waiſenknabe, 
Dem ein Tyrann den Vater nahm; 

Nie fluche hier der Krippel an dem Stabe, 
Von fremdem Solde lahm. 


Damit die Quaͤler nicht zu fruͤh erwachen, 
Seyd menſchlicher, erweckt ſie nicht! | 
E 4 ; \ Ha, 


Ha, früh genug wird uͤber ihnen krachen 
Der Donner am Gericht, 


Wo Todes ⸗Engel nach Tyrannen greifen, | 
Wenn fie im Grimm der Richter weckt, 

Und ihre Graͤul zu einem Berge haͤufen, 
Der flammend ſie bedeckt. 


Ihr aber, beſſre Fuͤrſten, ſchlummert ſuͤße 
Im Nachtgewoͤlbe dieſer Gruft! 
Schon wandelt euer Geiſt im Paradieſe, 
. Gefüllt in Bluͤthenduft. 


Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 
É Der aller Fürften Thaten wiegt, 
Wie Seelen toͤnt euch des Richters Wage, 
Drauf eure Tugend liegt. 


Ach, unterm Liſpel eurer frohen Bruͤder: — 
Ihr hab't ſie ſatt und froh gemacht, 

Wird eure volle Schaale ſinken nieder, 
Wenn ihr zum Lohn erwacht. 


Wie wirds euch ſeyn, wenn ihr vom einen: Throne 
Des Richters Stimme wandeln hört f Ts 


„Ihr Brüder, nehmt auf ewig hin die Krone, 
Ihr ſeyd zu herrſchen werth!“ 


A 
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Des 


Zuchtſpiegels 


zweyte 1 


Zur Welenctung 
der 


Hofleute und des Hofweſens. 


Den Weinen ift alles rein. 
Yefop warf rücklings einen Stein 
Unter ein Häufchen Volks hinein, 
Und ſprach dabey: Merkts wohl, ihr Leut! 
Wen's trift der fühlts; wer's fühlt, der freute 


H 2 


Ueber 


Hofleute und Hofweſen. 


* 


92. 
Der Baͤr und der Loͤwe. 


(Heels Verſ. 1. Th. S. 51.) 


Zu Zeit des alten Chronos bluͤhte, 
Ein König auf der Thiere Thron, 

So zahm, ſo mild, ſo voller Gite, 
Als je des froͤmmſten Lammes Sohn. 
Nichts als belohnen und vergeben 
War dieſes Fuͤrſten Leidenſchaft; 

Auch ward in ſeinem ganzen Leben 
Kein Frevler mit dem Tod beſtraft. 


Auf einem Zug durch ſeine Reiche 
Traf einſt der thieriſche Trajan 
Im Schatten einer hohlen Eiche 
Den aͤlteſten der Baͤren au. 
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Mann ruͤhmte dieſen Eremiten: K 
| Er war die Fackel ſeiner Zeit, N 

Von ſtrengen aber rauhen Sitten, L 4 
und gar kein Freund von Höflichkeit. 


8 Der Großherr ſprach zum ſinſtern Greiſe: 

P ^ a habe viel von dir gehoͤrt, Bu 

Nan. ſagt, du ſeyſt der größte Weiſe, 
EE ich erfenne deinen Werth. 
Komm, folge mir nach meinem Schloſſe; 
Der Wechſel wird dich nicht getewn, | 
Du foll (c mein Freund, mein Tiſchgenoſſe 
Und mein geheimer Staatsrath ſeyn. 


Ich danke dir fuͤr deine Gnade, 
Erwiedert ihm der Philoſoph, 
Denn die genießt im gleichen Grade 
Der arge Fuchs an deinem Hof. 
Ein Schloß, das Füchfe in ſich faſſet, 
Hat fuͤr den Weiſen keinen Glanz, 
Und wer nicht ganz das Laſter haſſet, . 
Der liebt die Tugend auch nicht ganz! 


| 93 ; 
| Der Fuchs und der Hund. 

(C. F. Pockels in der N. Länder- und Völkerk. 1788 S. 802. Det.) 
Daß ſolch ein Dummes Vieh, wie Job der Eſel iſt, 
So lang und unverdient des Baͤren 
Hoͤchſt unverdiente Gunſt genießt, 
Das weiß ich mir nicht zu erklaͤren: 


* 


1 


"d 


119. 
Sprach einft der Hund zum Fuchs. 
id Ha, und das weißt du nicht? 
Erwiederte der Fuchs: die Sach' iſt ja bekannt! i 
Der Bär iſt ſelbſt ein Iguorant; , 
Und zweytens lobt ihn Job oft grad’ ins Angeſicht. 


Um mancher Großen Gunſt zu haben, 
Brauchſt du nicht viel Verſtand, uicht hohe ſeltne Gaben; 


Denn dieſe kennen ſie oft nicht. x 


Lobſt bu fie nur recht dreiſt ins Angeſicht, 


So wirſt du ſie zu Freunden haben. 


N 94. 


Der Hund und der Eſel. 


Der biedre Hund verließ die Burg, des wilden Leuen. 

Er traf auf einer gruͤnen Bahn | 

Den fanften Junker Langohr an: | 
Woher? — „Ich floh den Hof.“ Warum? „Die Plackereyen 
Des Sultans kraͤnkten mich.! Das brave Thier! 

Wohlan, ich mache dich zu meinem Leiblakeyen. 

Bleib hier: ich bin nicht grauſam wie der Schach. 


Nein, ſprach der Hund mit ernſten Mienen: 
Verbrechen iſts, dem Wuͤtrich dienen; 
Dem Dumkopf dienen, waͤre Schmach. 


t * 


1 95. À | N - 
| Der Delphin und Proteus. 
Nein, Proteus, nein! das kann ich . bte: 


. Bald fiehft du aus wie wir, T 

Bald hört an deiner finit man eine Schlange pfeifen, 
Bald brüllt ein Löw aus dir, 

Bald biſt du Waſſer und bald Feuer — \ 

Beym Gott des Meers, wie geht das zu? 


Und das bewunderſt du 
Als unerhoͤrte Abentheuer 
An einem Gott? — Geh, lern die Menſchen kennen, 
Und dann verwundre dich! 


/ 


Denn was ffe einen Hofmann nennen, ' 
Verſteht die Kunſt fo gut, und beſſer faft, als ich! 


96. 
Die Oberſtelle. | 
(Muſenalm. 1700. von Voß und Göckingh. S. 23.) ö 
Mit gZuziehung der Ständ etwas belieben, 
Iſt ſonſt wohl nicht der Herrn Monarchen Art; 
Doch in des Loͤbens Staate ward 
Vor kurzem erſt ein Landtag ausgeſchrieben. 


Die Thiere ſtanden wartend da; 
Der Loͤbe kam. „Nehmt Platz, bitt' ich, ihr Herrn!“ 
Sprach der Monarch; allein, der Eine ſah f 
Den Andern an, und keiner wollte gern 
Den Anfang machen; denn die Grade 


— 
k2 
— 


! 
' 3 , 


Von Rang, wie fie Pyrmont erfand, 
und noch haͤlt, waren unbekannt; 
Daher verbath ein jeder ſich die Gnade 
Zu ſitzen, wo der Löwe ſaß. "aL ; 
A Dem aber ward ſchon nach gerade 
Die Zeit zu lang. Ihr Herren, treibt ihr Spaß? 
Bey meinem Barte! wären wir 
Auch bloß nur da, um uns zu divertiren, 
So ſollte doch kein kluges Thier | 
Die Zeit mit Poſſen ſo verlieren! 
„Herr Eſel!“ — Denn auch Eſel find, 
Wenn ihrs nicht wißt, zuweilen Landesſtaͤnde — 
„Herr Eſel, ſetz er ſich geſchwind 
Hier neben mich! und damit Lied am Ende!“ 


* 


Welch Weſen da der Eſel nahm, 
Das koͤnnt ihr leicht von ſelbſt erachten; 
Die andern Thiere lachten P 
und ſetzten ſich in Zukunft — wie es kam. 


» 


4 
97. 
Der Wahn. 
1 (Logau, S. 511.) | 
Bey allen Sachen in der Welt 


Iſt Wahn zum Obermann beſtellt. 


^ Die Oberſtelle. 
(Gedichte von Wilhelminen von Schlieben.) 
55. Min kann michs nicht, 


Daß König Leu die Oberſtelle 


pr - 
1 D 
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Dem Eſel giebt: denn das geſchicht 
Auch häufig unter uns. Doch daß der Eſel nicht 


und daß, ſeitdem ihm dieſe Stelle 

Gegeben ward, kein Thier ſie mehr bezankte, 
Das wundert mich auf alle Faͤlle: Y 
Denn davon fehen wir an Höfen unb im Tempel 
Im Muſenſitze ſelbſt nur ſelten ein Exempel. 


99. is 


Aus Nichts wird nichts.— 
Aus Nichts wird Nichts! ſagt die Philosophie. 
Sie irrt, das gute Weib: dies wird ſie mir vergoͤnnen. 
Wie haͤtte ſonſt der Herr von Sansſouci 
Zum Staatsminiſter werden koͤnnen? 


100. 
Das vornehme Phantom. 

(Siungedichte — an der Böhm. Gr. Si 103.) 
Ihr Leute ſprecht, was buͤckt ihr euch 
Vor dieſem goldnen Mann? 
Was geht euch doch das Geiſterreich 
Mit ſeinen Schatten an? 
Glaubts auf mein Wort, der Mann iſt todt, 
Sieht er gleich noch ſo weiß und roth. | 


L 
Mit Thraͤnen in den Augen flehn 
Die Armen: Gieb uns Brodt! 


Vor andern Thieren ſie verlangte, . 


Er Hört fie nicht. Die Wittwen ftehn 
Und klagen ihre Noth; 

fimfonít! der Mann hat kein Gefühl: 
Der Teufel hat nur ſo ſein Spiel. 


Seht, hundert Menſchen gruͤßen ihn; 
Er danket keinem nicht. 
Ihn muͤſſen Pferd’ und Wagen ziehn, 
Weil ihm der Gang gebricht. 
Die Treppen ſchleppt man ihn hinan, 
Man zieht ihn aus, man zieht ihn an. 


Rollt gleich das glanzende Phantom 
Im Wagen ſtolz einher, 
So ſtolz, als ob der Papſt zu Rom 
Sein naher Vetter wa: 
Doch mach' ich keinen Reverenz 
Vor einer todten Excellenz. 


ICI, 
Diegroge Welt. 

 Sinngedihte — an der Böpmifchen Grüne, e 5 
Die große Welt: die, dacht ich, moͤcht ich ſehen. 
Ich ſah — und was? Vergoldete Pygmaͤen 
Mit Kartenblaͤttern in der Hand. 55 
Ich hoͤrte — und was? Viel tauſend Kleinigkeiten, 
Viel Scherze, welche nichts bedeuten, É 
Nebſt artigen Ungezogenheiten, 
Und kurz — die große Welt beſtand 
Faſt groͤßtentheils aus lauter kleinen Leuten! 
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102. 


Die wenigen großen Maͤnner. 
(Erzählungen und Gedichte von Benkowitz. Göttingen 1788. ©. 32 D 
Lernt je die Welt die wahre Groͤße kennen, 
Verſtand und Witz von Gold und Kleidung trennen, 
Den innern wahren Werth vom ſtolzen aͤußern Schein: 
Wie wenig werden dann der großen Maͤnner ſeyn! 


103. 


í Hoͤflinge. 
Haug.) 
Vertraute der Koͤnige! Ruͤhme ſich keiner! 
Je naͤher den Großen der Erde, je kleiner. 


104. 


(Gedichte von Götz. 1. Th. S. 152.) 
Hoflinge gleichen den Steinen in ihres gnaͤdigſten Fuͤrſten 
Hofkapelle: ſie ſind ziemlich geſchliffen, doch hart. 


105. 
Ein Hofmann. 
(Logau. S. 286.) 
Wer redlich iſt im Herzen, und mit dem Munde frey, 
Der wiſſe, daß bey Hofe er nicht behaglich ſey. 


Wie man ihm vorgeſprochen, ſo ſpricht der Papagey: 
Wer gelten will bey Hofe, der trete dieſem bey. 


/ 
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106. | 
Ho feünfe 


(Logan. S. 67.) 
Kinfe, die bey Hof im Brauch, 
Faßt' ich, duͤnkt mich, leichtlich auch, 
Wollt' erſt Eine mir recht ein, 
eaͤmlich — unverſchaͤmt zu ſeyn. 


107. 


An einen Hofdiener. 
(Log au. €. 57.) 
Sprich, was man von dem Hunde hält, 
Der Allen ſchmeichelt, Keinem bellt? — 
Ein Diener der die Aufſicht fuͤhret, 
Nur Augen, nicht die Zunge ruͤhret, a 
Wird jenem Hunde beygeſellt. 


108. ‘ 
Holf diener. 


(Legau. S. 489.) 
Was mag doch manchen Toͤlpel ſo werth bey Hofe machen? — 


Man kann nicht alles wiſſen: oft ſind es Kammerſachen! 


® / 


109, 
Hofregel. 


(Logau. S. 2910 
Non mihi ſit ſervus Medicus, Propheta, Sacerdos! 


Furſten wollen keinen Diener, welcher will, daß Trank und Eſſen 


Sey nach Ordnung und Vermoͤgen eingetheilt und abgemeſſen; 


126 MU 
Fuͤrſten wollen keinen Diener, welcher will zuvor verkuͤnden, 
Was auf ihr verkehrtes Weſen für Verderben ſich wird finden; 
Fuͤrſten wollen keinen Diener, welcher will, daß wahre Reue 
Sie von Uebelthaten beßre, und vom Fluch der Welt befreie. 


IIO. 


Hofgunſt. 
. (Logau S. 172.) 
Die Kinder lieben beh; der ihren Willen thut; 
Die Kinder haſſen den, der ihnen zeigt, was gut: 
Es tbaunt des Hofes Gunſt der Gunſt der Kinder bey: 
Man haßt den guten Rath, und liebt die Schmeicheley. 


III. 


Hof diener. 
(Logau S. 130.) | | 
» 
Hoſdiener find fo ſchlimm, fo gut, als7fíe der Fuͤrſt will haben: 
Staͤts arten ſie nach ſeiner Art, ſind Affen ſeiner Gaben. 


- 


112. 


Erinnerungen, 
p (Logau S. 267.) ir i 


Große Herren wollen niemals gern Erinnerung ertragen: 
Wie bem Bileam, muß ihnen oft ein Eſel Wahrheit ſagen. 


— 
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Zweyfuͤßige Eſel. 
(Log au S. 380.) 
D. ein Eſel einſt geredt, dieſes wundert euch, ihr geute? 
Geht zur Kirche, geht bey Hof: o fie reden auch noch heute, 


Die Wahrheit. 
(Log au S. 397.) 
Bey Hofe ſagt man nicht von Wahrheit allzuviel: | 
Es will nicht, wer es darf, es darf nicht, wer es will. 1 
7 | # 


115. 


Die Saat der Wahrheit. 


, (No gau S. 289.) 
Wer bey Hofe Wahrheit ſaͤet, aͤrndtet meiſtens Ungunſt ein: 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer drein. 


| I16, 
aw ques 


7 (Log au S. 30.) 
Wer viele Sprachen redet, koͤmmt leicht bey Hoͤfen an; 
Wer lebet wie der hel, der ift am beſten dran. 
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RT. gleich ein Herr gerecht, 


17. 


Großer Herren Freunde. 


(Co ga u S. 33.) 
Gut trinken und gut eſſen, 
Beleidigung vergeſſen, 1 ri 
Sich felber niemals (donem, 
Nie denken ans Belohnen: 
Dieß find die ſeltnen Gaben, 
Die Herren-Freunde haben. 


118. Ep dy. 


$ofgebádtnif. 
| (£egau S. 50.) 
Worin man an den Hoͤfen fehlet, 
Das wird behalten und gezaͤhlet; 
Doch was man heute wohlgemacht, 
Daran wird morgen kaum gedacht. 


Ig. | 


Frommer Herren ſchlimme Diener, 


Co gau S. 84) 


Doch arg des Herren Knecht, 
So wird der Herr doch ungerecht, 
Dieweil er hegt den argen Knecht. 


„ SMS 
^ 
' 


| 120. 
. Gunaͤdig und geſtrenge. 


[ ar: (Logau S. 327.) 
! Fürſten foll man gnaͤdig nennen; ihre Näthe nur geſtrenge: 
.. Sene meynen, daß nur dieſe, ihrer keiner, Leute dränge. 


131; 


Regimentsverſtaͤndige. 
Dogan S. 181.) 
Es giebt ein Volk, genannt Statiſten, 
Sind von Verſtand und ſcharfen Liſten; 
Doch — wie man ſagt — recht boſe Chriſten. 


122. 


Maͤchtige Diener. 


Den großen Clephanten fuͤhrt oft ein kleiner Mohr! 
Und großen Herren ſchreibet ſehr oft ein Bauer vor, 


Í > | | 125. 


Hof werke. 
: (Logau S. 508.) 
Was Bo gethan T. an den Höfen; iſt von der Herrschaft ſelbſt 


Eli ' 


De geſcheh n; : 
Doch, was —7 iſt an den. 5 Hofen, hat allemal der Nath verſehn. 


r i x 
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130 | | 
„„ 
Hof mahler. | 


Logan S. 239.) n 
Bey Hofe giebt es Mahler in Menge: dieſe mahlen 


Gemeiniglich mit Kohlen. Man darf ſie nicht bezahlen, 
Man darf ſie nicht erſt bitten: ſie thuns von freyen Stuͤcken; 


Auch darf man nicht erſt ſitzen: ſie koͤnnen's hinterm Ruͤcken. 
" I 7 


125. 
Das ſchlimmſte Thier.“ 
Wie heißt das ſchlimmſte Thier mit Namen? 
So fragt' ein Koͤnig einen weiſen Mann. 


Der Weiſe ſprach: von wilden heißts Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen. 


126. 
- Der Conſul. 


(Terpſichore 1. Th. S. 138.) 

Ses ein maͤchtiger Conſul; doch 

Nicht im herrſchenden Rom, in Lacedaͤmon nicht. 
In dir ſchlichte die Haͤndel, und 

Lerne kennen ſie erſt, eh du ſie ſchlichten willſt. 
Jeden Winkel in deiner Bruſt 

Spaͤh mit Lyaceus Blick; ſuche das Thule auf 

Dir im Vuſen. Es hindern dich 
Auf der forſchenden Fahrt Herkules Saͤulen nicht. 


3 " 


p 


Dringe fürder! Dahinten erſt — 
Fern, o ferne der Bucht, wo ſich bet Poͤbel drängt — 
Liegt die Inſel der Sellgen, ( 
Ruh bet Seele. Du fragſt, was der eigutier 
reibe? Erntet und ſaͤ't und trinkt | | 
Wohl dein Nachbar für dich? O wie ſo Manches iſt, 
Was du ſicher nicht wiſſen darfſt, 


Was du weiſe ſogar ſieheſt, als ſähſt du's nicht. 


Laß die Flecken auf Titus Stirn! 
Laß Lictoren ihr Amt, daß ſie den ſchaͤndlichen 
| Poͤbel — ſelber mit Pobel: Arm — 


Vor den traurigen Stuhl ſtrafender siat zehn. 


Du durchwache die Nacht fuͤr Dich; 


Keine niedrige That bringe dir Lohngewinn. 


Jeder Spaͤher und Laurer und ER, 
Argwohngeber, er mag Andern nuͤtzlich ſeyn; g 


Sich ſelbſt iſt er ein Schaͤndlicher. : 


Feldherrn nutzen Verrath; doch ber Verraͤther bleibt 


Ihnen immer ein Voͤſewicht. 


Tanutals Name, noch jezt iſt er dem Ohr werte 


Und vor allen abſcheulich iſt, 
Wer an Andern ſtraft, was er ſich ſelbſt verzeiht. 


L | 127. 


Die wii iu des Ohres. 


tore 1, Th. S. 89.) 


f (Terp 
Unter di Ohr trinket die Rede, wie | 
unſer lechzende Gaum Waſſer der Quelle trinkt; 


A m 


* 


“ 
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tur von welchem Gewaͤſſer, E 
Und von wem es ſie trinke: dies, | 


Dies entſcheidet, o Freund. Rein iib erquickend rege 
Wahrheit, wer fie vom Quell, wer fie ſich ſelber ſchoͤpft. 


— Den ſchaͤndlichſten Trank aller Getraͤnke ſchluͤrft 

Aus dem Stygiſchen Pfuhl, wer der Verlaͤumdung Wort 
Von beſudelten Lippen | 
Saugt, ein Athem der Holle felbit. - 


Und ihn faugen fo gern Fuͤrſten und Maͤchtige! 

Wen nicht Bacchus ertraͤnkt, ſchluͤrfet ein truͤbes Naß 
N Aus dem Munde des Schmeichlers, 
Des een Hoͤflinges. 


ö Immer durſtiger wird, immer begehrender g Rn: 
Das belogene Ohr. Trunken und trunkener 
Lechzet uach dem getretnen 
Trank die Seele mit Todesdurſt. 


Fuͤrſten, koſtetet ihr edlen Falerner, wen. 
Euer Sklave den Bart in ihm geſaͤubert hat? | 
| Und ihr trinket den Geifer 
Seiner Lippe, das efe Nah? — . 


d \ 1284 
. Leute 7 Hofe. 


(Logau) 
Kam du, ſprach Dionys zum Ariſtipp, mir M, 


Warum die Fuͤrſten nichts nach den Gelehrten fragen, 


*. 


uud die Gelehrten doch der Fuͤrſten Thür — | 
^ Und Ohr belagern, ihnen Rock und Fuße kuͤſſen? | Pr, 45 


Der Grund iſt, ſagte der, weil ihr N Jp. - ^ 
Sowohl nicht was euch fehlt, als wit, was ung feblt, wiſen. 
] ^ 129. 
Eo Hofwerth. pta 
| (Logau. - 
Bey Hof iſt mehr ein Pferd 
4 Als oft ein Diener werth: 


a Diener koͤmmt gelaufen; 
ie Pferde muß man kaufen. 


Bo air di 


Conz und Hans. 


Conz. 
Si Hans, du koͤmmſt doch fleißig in die Stadt: 


Warum macht man bey Hof die Boͤden fhiegelglatt? 


r 


— 


n a us. 


LI 


Damit die Leute, die auf diefen Böden [alfeit, 

Nicht ſtolpern, aber deſto oͤfter fallen. 

7 , 5 ] IZ. 

| Der Großen Fall erdruͤckt viele Gemeine. 
Wahr iſts, der 2 Donnerkeil trifft ein die Cichen, 
Wenn fanfte Winde nur um ſchwache Straͤuche ſchleichen; 
Doch dieſe haben oft an der Verwüſtung Theil: 

„Der Liche Splitter find der Sträuche Donnerkeil. 


— 


32. | 
Dane für nichts bey Hofe! 
Wenn dir ein Staatsmann viel verſpricht, “ 
So zeig ihm ja dein Mistraun nicht, | 
Verneige dich vor jeder ſeiner Luͤgen, 
Nimm an die Wort' als eine Gabe; 
Ja, daß er nicht zu viele Mühe habe, 
So hilf ihm ſelbſt, dich zu betriegen, 
So findſt du endlich in der That, 
Daß der dir dient, der dir nicht ſchadt. 


133. 

Auf die vom Hofe verbannte Satyre. 

(Gedichte von Götz, 3. Th. S. 187) 
Ein feiner Spott, ein Hechelſcherz 
War ſonſt bey Hofe zugelaſſen; 7 
Doch der verwundet nun das Herz, 
Seitdem die Potentaten praſſen. 
Das Salz, das Griechenland geehrt, 
Scheint dieſes Voͤlkchen zu erbittern: 
O waͤrs nicht der Satyre werth, 
Es würde nicht davor erzittern! 


134. | 
Apologie der Hofnarren. 


(Blüten Anhaltiſcher Muſe. S. 41.) 
Dem hellern Lichte unſrer Zeiten 


Und der Verfeinerung der neuen Welt 


Verdanken unter andern wir, ; 

Daß, wo Europens Laͤnder ſich verbreiten, 

Kein Fuͤrſt, wie ſonſt, zu ſeines Thrones Zier 
Privikegirte Narr'n vor noͤthig hielt. A91 

Ob aber gegen jene Zeiten 

Auch überhaupt die itz'ge feine Welt 

Der wahren Narren weniger enthaͤlt? — 

| Darüber ließe fih wohl noch ſtreiten. 

Wohl aber kann man geradezu entſcheiden: 

Die Fürften koͤnnten einen ſogenannten Narr'n, 

Der unter Gauckeleyen dreiſt es wagt 

Und ihnen manche oft verkannte Wahrheit ſagt, 
Sie koͤnnten, ſag' ich, ſolchen Narr'n 

An ihren Hoͤfen zehnmal lieber leiden, | & 

Als manchen weiſen Rath, der ſtaͤts mit krummen Rücken 

Und heuchleriſchem Beyfallnicken 

Sein Ohr des Fuͤrſten Wort nur darum ſcheint zu leih'n, 
um drauf aus vollem Hals ſein dummes Ja zu ſchrey'n. 

135. | 
Hofnarrem 


(Logau, S. 350.) 
Daß gern ein Fuͤrſtenhof an Narren fruchtbar fen 


Sagt jeder; doch giebts der Narren dort meiſt zweyerley; 
Der eine, den der Fuͤrſt nach Willen ſtaͤts veriret ; 

Der andre, der nach Luſt am Seil den Fuͤrſten fuͤhret. 
136. 

Die Schalksnarren. 


i Ein Herr, der Narren hält, der thut gar weislich dran: 


Weil, was kein Weiſer darf, ein Narr ihm ſagen kann. 


He uon UL) Wm 


E 


Eubqid der Große inb eitt englischer iod. 
Kennt ihr, ſprach Ludwig der Große, 
Aus Spott zu einem Lord, als er in ſeinem Schloſſe 
Ihm unter andern Schildereyn 
Den Herrn am Kreuze wies: kennt ihr dies Bildniß ? — Rein! 
Es iſt bet Herr am Kreuz! Zu ſeiner Rechten ſteht 
Der Papſt, und dort zur Linken ſeht ! | 
Ihr mich. — „Demüthigſt dank' ich Euer Majeſtat 
Für dieſen Unterricht! Ich hatte wohl geleſen, 
Daß unſer Heiland zwiſchen Zween 5 
Gekreuzigt ſey; jedoch die Wahrheit zu geſtehn, 
Nie wußt' ih recht, wer fie geweſen.“ 


* 


Sr 
Der Rang 
. ^. Pfeffeld Verſ. 1. E S. 120.) 
Vor Zeiten, als am Hofe gar 
Ein eignes Amt fuͤr Narren war, 2 
Statt daß ſie doch in unſern Tagen 
Dabey noch andre Würden tragen, 3 
Kam eines Fuͤrſten luſtger Rath | 
Dem edlen Kanzler aus Verſehen 
Auf ſeine rechte Hand zu ſtehen. 
Hilf Zevs, wie ſchaͤumte der Magnat! 
So ſchaͤumt ein Aurochs im Gefechte. 
Fort, rief er, Schurke, packe dich! 
Ich laſſe keinem Narın die Rechte. : ) 


TANE 
B 
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1 ſprach der Hofnarr, aber ich. Is 
und fptang mit einem loſen Winke i 
Dem Staatsminifter auf die Linke. i 


Der witzige Fuͤrſt. 
(Salz und Laune — S. so) 
Ein Fuͤrſt, oft ſtark an Witz, wie mancher General, 
Sprach in des Witzes Wuth einmal N 
Zu einem, oft von ihm an Höfe hingeſandt: 
Mein Herr, ein Ochs und Sie — nichts g idt 10 iv 
ep feappant! 5 


Der Hofmann buͤckte ſich und ſprach ! 


Nie dacht ich, Herr, darüber nach, 

Welch einem Thier ich ahnlich wäre; 2 
Doch, daͤucht mich, hatt? ich oft die. er 
ümſchimmert von der Hoheit Schein, 
Durchlauchtigſter, Ihr Bild zu ſeyn b [ma : 


140. 
Mittel gegen den Ho chmuth der Großen. 


(Bür 5 ev.) 
Dees Klagen hoͤrt' ich oft erheben 


Vom Hochmuth, den der Große übt, t 


Der n Hochmuth wird ſich geben, TN ! | 


Wenn erſt ſich unſer Sec oc giebt. 
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Wie einem hier fo wohl ift, und dort fo übel! 

(Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich 2. Th. S. 290.) 

Wohl mir, daß mir noch unverwoͤhnet 

Die Lockung der Natur gefaͤllt! 

Ein kleines Doͤrfchen, Freund, verſoͤhnet 

Mich mit dem Weberreit der Welt. 

Man wird des Lebens überdrüßig 

Bey aller Ebb' und Fluth der Stadt; 
Doch hier — geſchaͤftig oder muͤßig, 

Wird keiner ſeines Daſeyns ſatt. 


Kannſt du den Werth der Wahrheit fühlen, 
Go andre deinen ſtolzen Lauf, 
Such unter ländlichen Geſpielen 
Die Freundſchaft und die Tugend auf! 
In unſern Sittenſchulen tauſchet N N 
Man Falſchheit gegen Falſchheit ein: 
Hier — iſt, was dir vom Herzen rauſchet, 
Wie eine Silberquelle rein. | 


Hier fe? ich von den Fußgeſtellen None 
Der Zedern, in verdienter Ruh' 
Dem Eifer meiner Kampfgeſellen 
Am Fuß des niedern Thrones zu, 
Wie ſie einander zu berüden 
So helle ſehend — und ſo blind 
Fuͤr Baͤnder und bemahlte Süden, 
In nie geſtilltem Aufruhr find. N 


! * 2 ; i ; 
Nr 79 : de Ds 139 
Sir ihres Fuͤhrers Macht — — nie wenig f | 


Besitos ernbtet fie ! 
Groß iſt zu potsdam unfer König, — 

Froh — iſt er nur in Sansſouci. y Lg 
Da wird er Menſch, irrt in der Stille, f 
Wie unſer eins, im Mond herum, 

und denkt wohl auch: beatus ille — 


Ut prisca gens mortalium. Fee 


Geh bald zu den Gebuͤckten, 
Die fern von dir im Dunkeln ſtehn, 

Wenn die mit Herme lin Gef mitten 

Dich liebevoll zu ſich erhoͤhn. 

Trau ihrem Schmeicheln nicht! Sie ſtrecken a 
Nur gar zu gern die Krallen, nach; | 
Selbſt Doctor Luther ward zum Gecken 1 61 
In Churfuͤrſt Friedrichs Vorgemach. ) 

Sey es dir Warnung, wie der Große, 

Den treulos Mazarin erzog, 

Der Gaſtfreyheit im ſichern Schooße 
Mit Undank ſeinen Wirth betrog; 

Wie er von Fouquet's Weine ſtaͤrker, | 

Am Buſen der Valiere flammt, 


) Wenn Fried rich, der Weiſe, D. Luthern Audienz gab, begeg⸗ 


nete er ihm auf das gnädigſte und herablaſſendſte. Erſt wenn fic der 
gute Mann, voller Zufriedenheit über die ehrenvolle Aufnahme, ent⸗ 
fernte — (dug er ihm entweder ein Schnippchen in der Taſche, 


oder ſtach ihm — wie der Ausdruck der alten gleichzeitigen Urkunde 


lautet — einen Mönch, welches nach Adelung ſo viel ſagt, als 
einem die Feigen weiſen. Man kann denken, ob die Hoſteute, von 
den Maitre-Chargen an bis auf die Edelknaben, die ms ihres gua⸗ 
digſten Herrn verſtanden haben. | 


7 
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) Ludwig, der Bierzehnte, hatte den Untergang des Sürintendan⸗ 


In einer Stunde, die zum Kitten DER 
Den Mann, der ihn gelabt, verdammt. * 


\ 


S 


^s 


In Mitternaͤchten ohne Bo 
In Tagen ohne Sonnenlicht, 

Fuͤhlt er die Feſſeln ſelbſt vor Kummer 
Ob ſeines Koͤnigs Falſchheit nicht. 
Sein Fall macht alle Hofgeſichter, 

Die ſeines Blicks ſonſt lauſchten, ſcheu, 
Und nur ein armer Fabeldichter, : 
SBelLbobeu Muthes „blieb ihm treu. ) Fr 


ten Fouquet ſchon beſchloſſen, als er ihm noch die verrätheriſche 
Ehre erwies, das prächtige Feſt anzunehmen, das er ihm auf ſeinem 
Landhauſe zu Veaux gab. Ohne die Vorſtellung ſeiner Frau Mutter, 
Anna von Oeſtreich — die es ein wenig zu ſtark fand, würde er ihn 


5 ſelbſt, während dem Feſte, in die ewige Gefangenſchaft geſchickt haben ⸗ 


zu der er ihn nachher verdammte. Sein Hauptverbrechen beſtand darin, 
daß er die nachmalige Herzoginn von Valiere ſchön fand, und ihr 
Anträge thun ließ, ehe er noch wußte, daß der König bald nachher 
gleiche Neigungen bekommen würde. Alle die beredten Vertheidigungs⸗ 
ſchriften Peliſſons, die fid freylich nur über die Veſchuldigungen 
verbreiteten, die jener zum Vorwande dienten, konnten ihn nicht ret⸗ 


ten, da das Herz des Königs ſelbſt nicht edel genug war, ihm den 


natürlichen Wunſch, der damals feine Majeſtat noch nicht beleidigen 
konnte, zu einer andern Zeit zu verzeihen, wo er ihn ſelbſt faßte, 
und, wie wir wiſſen, königlich aus führte. 


“) ta Fontaine war, he Peliſſon, welcher den Advocaten von Gore 


quet machte, der einzige Unbedachtſame, der es wagte, das Unglück Kis 
nes ehemaligen Beſchützers laut zu bejammern, anſtatt einen neuen in 
deſſen Nachfolger zu ſuchen. Er unterſtand ſich ſogar, den König mit 


h einer Elegie zu behelligen, in der er aufs rührendſte für den geſtürzten 


Miniſter um Gnade bat. Dieſer Beweis ſeiner wenigen Lebensart 


m 


* 


(Ged. v. Götz. 2. Th. S. 214.) N 
Die Welt gleicht einer Opera, 
Wo jeder, der ſich fuͤhlt, 
| tad) feiner lieben Leidenſchaft 
Freund, eine Rolle ſpielt. 5 
Der Eine ſteigt die Bühn' hinauf MW 
Mit einem Schaͤferſtab; ran 
Ein Andrer mit dem Marſchallsſtab, 
Sinkt ohne Kopf herab. » ; 
Wir armer guter Pobel ſtehn : 


Das Gelag für die Großen. 
dis 


Verachtet, doch in Ruh, 
Vor dieſer Bühne, gaͤhnen oft, 


| 
e 


brachte ihn fo ſehr um allen Credit bey Hofe, daß der ſtolze Monarch, 


deſſen Freygebigkeit ſich doch ſogar auf die Gelehrten fremder Länder 


erſtreckte — für einen ſolchen Schaafskopf, als La Fontaine, nicht 


das geringſte thun mochte. Der gute Fabler lebte beynahe nur von 
Almoſen einiger wenigen Freunde. Er — deſſen Schriften die 


Nation jezt durch einen immer prächtigern Druck nach dem andern, vor 


allen feinen Zeitgenoſſen ebrenvoll auszeichnet, hatte nicht fo viel, um 


b ſich ein neues Kleid ſchaffen zu können! Er — der, wie alte große 


Schriftſteller, durch den Ausſtuß ſeines Geiſtez, auch nur als Kauf⸗ 
mannswaare betrachtet, ſeinem Vaterlande ein ewig fortwuchernd eg 
Kapital hinterließ, war ſelbſt einmal im Vegriff, über das Meer zu 


gehen, um in der Fremde feinen Unterhalt zu ſuchen. — Man könn⸗ 


te von ihm, wie von Vielen feines Gleichen, beynahe (aget: 


Er war, zum traurigen Srempel, ' 
: Ein Mann, der großen Rlihm erwarb / 


* Und auf der Bahn zum Ehrentempel M 


\ In voller Hoffnung Hungers ſtarb. 
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Und ſehn der Fratze zu. * 
Die Koſten freylich zahlen wir 


Fürs ganze Opernhaus; 
Doch lachen wir, misraͤtht das Spiel, 
Zulezt die Spieler aus! 
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